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Erites Kapitel 


Ich hafje alle jogenannten Wohltätigkeitsveranftal- 
tungen. Damit foll aber nicht gejagt fein, daß ich ihre 
Zweddienlichkeit durchaus in Abrede ftellen will — 
im Gegenteil: wenn man zur Linderung irgendeines 
Elends einer größeren, ja großen Summe bedarf, 
dann find fie ein notwendiges Übel. Aber wenn man 
bedenft, daß von fünfzig Mitwirtenden faum zehn 
fi) auch nur annähernd des Zwedes bewußt find, 
für den fie oft tagelang fofettieren, intrigieren, fich 
amüjieren — — doch nein, ich will feine Moralpredigt 
halten, jondern die ebenjo geheimnisvolle wie merf: 
würdige Gejchichte des grünen Bompadours erzählen, 
und überdies muß ich jchon gejtehen, daß eine jolche 
Predigt entfchieden an Wert einbüßen würde, wenn 
ich's gleich fage, daß mein Haß auf alle Wohltätigkeits- 
bafare einen ſehr perfönlichen Hintergrund hat. 

In meinen Leutnantstagen, da lag meiner Gtel- 
(ungnahme gegen dergleihen Beranftaltungen ein 
anderes Motiv zugrunde: ich war ein armer Teufel 
und befaß die Mittel nicht, Phantafiefummen für 
Gegenftände von äußerſt zweifelhaftem Wert aus: 
zugeben, und dann — dann erhielt ich einmal auf 
einem Wohltätigkeitsbafar einen Schlag, den ih für 
einen Todesftoß hielt, der aber nur eine Wunde war, 
an der ich ein paar Jahre krankte und die immer nod 
nicht ganz zur Ruhe fommen will. 

Die Sade ift mit ein paar Worten erzählt und ge- 
hört durchaus zu diefer Gefchichte. Ich war mit Lili 
von Lahr, der einzigen Tochter der immer noch jchönen 
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und ftattlihen Majorswitme verlobt, die in der Ge: 
fellfhaft eine Rolle fpielte, denn wo eine Geige ge 
ftrihen wurde und eine feftliche Veranftaltung ftatt- 
fand, da jtand fie immer mit an der Spitze der Be— 
mwegung. Man muß es ihr laffen, fie verjtand ihre 
Sade; fie war energifch, organifatorifcy hochbegabt, 
aber — laſſen wir das. Lili und ich waren nur heim: 
lich verlobt. Sie hatte nichts, ich ebenfoviel, und da 
fand denn die fluge Mama, daß es bis zu meinem 
Aufrüden ins höhere Gehalt eine ‚ewige‘ Verlobung 
geben würde, unter der ihre Tochter zu leiden hätte. 
Ich fah das ſchließlich auch ein, Lili fügte ſich wie 
immer dem ftärferen Willen ihrer Mutter. Jetzt weiß 
ich's übrigens, daß dieſe überhaupt nur zugejtimmt 
hatte, um Zeit zu gewinnen, ſich nach einem befferen 
Schwiegerfohn umzufehen, und der fand fich bald, 
denn Lili war nicht nur lieb und gut, fie war aud) eine 
Schönheit von jener zarten, durdjfichtigen Art, für Die 
fich fo viele begeijtern. 

Um es furz zu machen: bei einem MWohltätigfeits- 
bafar, bei dem Frau von Lahr ihrer Gepflogenheit 
gemäß eine Rolle fpielte, eröffnete fie mir mit ein 
paar Sehr fcharfen Worten, daß ich ihre Tochter nicht 
durh meine Ständige Gegenwart fompromittieren 
möge und daß fie die Verlobung überhaupt für auf: 
gelöft betrachte, weil Lilis ganze Jugend darunter 
leiden müßte. Ich erwiderte etwas heftig, daß ich 
Lili jelbft darüber befragen würde, und tat es aud), 
troßdem Frau von Lahr eine Ausfprache mit allen 
Mitteln zu verhindern fuchte, aber ich konnte es leider 
nicht verhindern, daß fie dabei war und für das weis 
nende Mädchen das Wort führte. 

Gott allein weiß, wie fehr ich fie geliebt habe, 
meine jchöne, aber leider fo widerftandslofe Lili, die 
ihrer Mutter gegenüber feinen Willen hatte und vor 
ihr in einer Furcht lebte, die ich zwar nicht begriff, 
deren Refultat ich aber greifbar vor mir hatte. Das 
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war ſozuſagen ‚zwiſchen den Schladhten‘ dieſer furcht— 
baren Baſartage, an denen das arme, gequälte Weſen 
in griechiſcher Tracht, ſchön wie ein Traum ausſehend, 
in einem Zelte ſtehen und Blumen verkaufen mußte. 
Am dritten Tage früh erhielt ich des Rätſels Löſung: 
die Verlobungsanzeige Lilis mit dem Grafen Meers— 
burg, dem ſteinreichen Majoratsherrn. Er hatte ihr 
ihon lange in feiner faden Weife den Hof gemadt, 
aber ich hatte nur lächelnd zugefchaut, weil ich ja meiner 
Sache fo ungeheuer ficher war. 

Am Nachmittage ging ich, vernichtet, empört, zum 
äußerften gereizt, wie ich war, auf diefen furcdhtbaren 
Bafar und fah Lili bleih wie der Tod in ihrem 
Zelte ftehen, neben dem fit) Graf Meersburg, diefer 
blafierte Sproß eines uralten, zur Neige gehenden 
Haufes, die Hände in den SHofentafchen, auf einem 
Stuhl refelte — ich hätte den Kerl erwürgen fünnen. 
Endlich fand fich in dem ganzen tollen Treiben doch 
ein Augenblid, in dem ich mich Lili nähern konnte. 
Ich machte ihr keine Vorwürfe, denn ich fah, wie fie 
litt, und daß fie durchaus nicht wie eine glüdliche 
Braut ausfah. Ich fagte nichts wie „Lili!“ zu ihr, 
und da fah fie mich mit ihren großen, dunflen, trau 
rigen Augen an. 

„Schilt mich nicht”, bat fie leife. „Du weißt nicht, 
was ich durchgemadjt habe. Mama war fo hart, fo 
erbarmungslos, und ich — ich konnte einfad nicht 
mehr. Sch konnte nicht. Sch hab’ dich geliebt, ich Liebe 
Dich immer noch und ich werde dich ewig lieben.” 

Sch wußte das, ohne daß fie mir’s erft zu fagen 
brauchte, denn Lili war, obwohl fie feine Kraft hatte 
zum Kampfe, nicht von der Art, die ihr Herz ändert. 

Wenn ich nur fein fo armer Teufel geweſen wäre! 

„Sch werde Dir treu bleiben in Zeit und Emigfeit”, 
flüfterte ich mit erftidter Stimme, „und wenn du mich 
jemals brauchen follteft —“ 

Da jah fie mich groß an mit ihren traurigen 
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Augen, die nicht mehr weinen konnten. „ch werde 
dich rufen“, fagte fie faft feierlihd. Es klang wie ein 
Verſprechen, das mir durch) Marf und Bein ging. 

So trennten ſich unjere Wege. 

Um dem Teufel fein Recht zu geben; Frau von 
Lahr hatte vielleicht damals nicht ganz fo eigennüßig 
gehandelt, wie es feheinen mag. In ihrer Geele trug 
fie wohl zu lebhaft eingeprägt den Schreden ihrer 
eigenen, mittellofen, hartbedrängten Exiſtenz mit der 
fünftlich zur Schau getragenen äußeren Eleganz, Die 
in fi) das größte Elend der täglichen Tleinen und 
fleinlihen Sorgen, den Kampf ums Dafein barg. Wie 
viele folcher Eriftenzen gibt es nicht! Sie wollte viel: 
leicht ihrem einzigen Kinde den Jammer erjparen, den 
fie ſelbſt durchzumachen hatte, aber fie vergaß nur 
eins dabei: das Herz ihres Kindes. Herzen lajjen fid) 
durch Geld und Gut nit zur Ruhe bringen. 

Die Ironie des Schidfals Ipielte auch bei uns ihre 
wohlbefannte Rolle, denn faum war Lili Gräfin 
Meersburg geworden, da madte ich eine Erbichaft 
von einer wunderlichen alten Tante, die jedermann 
für arm gehalten hatte, und die mir nun ein Ber: 
mögen hinterließ, das zwar nicht fürjtlic), aber doch 
groß genug war, um mid zu einem fehr wohlhaben- 
den Manne zu machen. Zuerjt war ich jo entrüftet 
über diefe Schidfalsironie, daß ich das Geld gar nicht 
nehmen wollte; als ich aber erfuhr, daß die Erblaffe: 
rin in diefem alle die Summe zur Errichtung eines 
Katzenaſyls beitimmt hatte, da befann ich mich und 
nahm es doc, zog die Uniform aus und günnte mir 
den Qurus, von dem ich immer geträumt: in Muße 
mein Lieblingsjtudium der Kunſtgeſchichte zu treiben, 
zu reifen und die Welt zu fehen. 

Aus dem armen Leutnant Frig Eichwald war nun 
ein unabhängiger Rentner und Rittmeifter a. D. ge- 
worden, der es aber nicht unter feiner Würde fand, 
eifrig zu ftudieren und die Hörfäle zu befuchen, was 
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übrigens feinen Neigungen befjer entſprach, als Re: 
fruten zu drillen und Felddienſt zu üben. 

Ich zog mich nidyt etwa ganz vom gefelligen Leben 
zurück — o nein, aber ich vermied, was mir niemals 
Spaß gemadt: Bälle, Generalabfütterungen und — 
Wohltätigfeitsbafare. ch blieb auch in fchriftlicher 
Berbindung mit mehreren meiner früheren Negiments- 
fameraden und erfuhr aus folcher Quelle, daB Frau 
von Lahr fi) bald nach der Hochzeit ihrer Tochter 
jelbjt wieder vermählt hatte — mit irgendeinem Groß— 
induftriellen. Womit der fein Geld verdiente, hatte ich 
nicht erfahren oder ich habe es vergeffen. Es war 
mir auch ganz gleichgültig; aber ich wußte aus eigener 
Erfahrung, wie es tut, wenn man jeden Grofchen erjt 
zehnmal umdrehen muß, ehe man ihn ausgibt, und 
darum gönnte ich ihr das Glüd, wenn’s eines ift, der 
Sorge ums tägliche Leben enthoben zu fein. Wenn 
ih ihr nur nie wieder begeanete, dann mochte fie 
meinetwegen Kaiſerin von China werden. 

Bon Lili hörte ich fo gut wie nichts mehr. Die 
Univerfitätsftadt, in der ich lebte, Heidelberg, lag 
dur) das ganze Deutjche Reich getrennt von den 
Meersburger Beſitzungen — ich fragte nicht nad) ihr 
oder jcheute mich vielmehr, nach ihr zu fragen, und 
fie mußte ſich wohl in ihr Geſchick gefunden haben 
und zufrieden, vielleicht fogar glüdlich fein, denn fie 
rief mich nicht. 

Wenigſtens durch fein Wort, feine Seile, feine 
Botichaft. 

Aber jo ungefähr zwei Jahre nach unferer Tren: 
nung fing id an von ihr zu träumen, was ich bisher 
niemals getan. Erſt war’s nur ein leifes Worüber: 
bufchen ihres Bildes, wie ich es kannte, dann wurden 
die Umriffe fchärfer, und ich ſah fie im Schlafe fo deutlich 
vor mir, daß ich fie wachend danach hätte malen kön— 
nen. Aber das war eine ganz andere Kili, als idy fie 
gefannt: fehön und liebreizend zwar, aber doch jo bleid) 
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und ſo leidend, mit einem Ausdruck im Blick, den ich 
mir nicht deuten konnte. Schließlich verging faſt keine 
Nacht, ohne daß mir von ihr träumte, und wenn ich 
abergläubiſch geweſen wäre, hätte ich wohl glauben 
können, ſie riefe mich durch das Medium des Traumes. 
Aber dieſe ſtete Wiederholung derſelben Träume kam 
wohl daher, daß ich mich beim Schlafengehen immer 
ſchon fragte, ob ich ſie heute nacht wiederſehen würde. 

Einmal aber — es war im dritten Jahre nach 
unſerem Scheiden — träumte mir in einer Herbſtnacht 
ſo lebhaft von ihr, daß ich mir das Datum dieſes 
Traumes am nächſten Morgen in meinem Kalender 
anzeichnete. Ich ſah fie in einem weißen, lanq herab— 
fließenden Kleide, das wie ein japanifcher Kimono ge— 
ſchnitten und mit goldgeftidten Borten bejegt war, um 
den Kopf mit dem weichen dunflen Haar hatte fie ein 
weißes Spitentuch geſchlungen, von dem ein Sipfel 
in ihre Stirn hereinhing. Sie war blaß wie der Tod, 
ihre großen dunflen Augen umzogen bläuliche Ringe. 
Gie hob den linfen Arm in die Höhe und ftreifte mit 
der rechten, durchfichtigen Hand den weiten Ärmel des 
goldbordierten Kimono zurüd, daß der überichlanfe 
Arm bis zum Ellbogen frei wurde. Und fie ſah mich 
an, und ihre Xippen formten Worte, die ich nicht ver: 
ftand. 

Diefer Traum wiederholte fi) genau in derjelben 
Meife von Zeit zu Zeit; während ich fonit eine Er: 
innerung an irgendwelchen Anzug, in dem idh fie Jah, 
beim Wachen nie erhalten hatte, war mir diefer ele— 
gante, aus weicher, weißer Geide gemachte Kimono 
fo lebhaft im Gedächtnis geblieben, daß ich das Mufter 
der goldenen Borten hätte zeichnen fünnen. Arme 
Lili — ich hätte fie jegt auch in folch foftbares Gewand 
büllen können! 

Später — es war £urz vor Weihnachten — ſah ich 
im Lejefaal der Univerfitätsbibliothef die eben neu 
erichienenen Gothaifchen Tafchenbücher, gemeinhin Gra— 
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fen, Hof: und Treiherrentalender genannt, liegen, 
und da fam mir’s zum erften Male in den Sinn, den 
Artifel Meersburg‘ aufzufchlagen. Der Artikel war 
furz. Neben den hiltorifchen Notizen über den Ur: 
fprung des Haufes jtand nur ein einziger Name nod, 
der des Majoratsherrn Hermann Graf von Meers: 
burg und Wltenbergen, vermählt am 15. Mai 1903 
mit Lili von Lahr, geb. 1. Mai 1883, geft. 18. Sep- 
tember 1906. 

Ich Itarrte wie im Traume auf diefes Datum und 
wiederholte es mir wieder und wieder, ohne es Zu ver— 
ftehen. Geftorben am 18. September — Lili tot! 

Der Kalender entfiel meinen eistalten Fingern und 
machte die ftillen Lejer verwundert und mißbilligend 
aufjehen. Lili tot! Und am 18. September! Xber 
das war ja das Datum, in dem ich in jener Herbſt— 
nacht von ihr geträumt, fie zum erften Male in dem 
weißen Kimono gejehen hatte! 

Mie ein Schlafwandelnder ging ich aus dem Leſe— 
jaal fort und nad) Haufe. Lili tot! Lili tot! Das 
mar das einzige, was ich denken fonnte, und wenn ich 
in den nächſten Tagen, die ich in meiner ftillen Stube 
verlebte, auf das Tiden der Wanduhr hörte, dann 
fagte der raftlofe Pendel immer nur: Lili tot — 
Lili tot! 

Sch kam fchlieflich aber doch darüber hinweg. Es 
it merfwürdig, was der Menjch ertragen fann, ohne 
daß es ihn tötet. 

Sch ging auch wieder aus und in Geſellſchaft — 
o ja. Die Leute hätten fchließlich doch gefragt, warum 
ich mich zurüdziehe, und die richtige Antwort hätte ich 
ihnen ja weder geben fünnen noch auch wollen. Alſo 
heulte ich mit den Wölfen weiter, und wenn ich aus 
einer recht großen Geſellſchaft fam, in der ich mid) fo 
einfam fühlte wie auf einer wüften Inſel, dann freute 
ich mic) darauf, von Lili zu träumen. Cs gelang nicht 
immer, aber doch oft, und dann fah ich fie immer in 
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dem weißen Kimono, von dem fie den linken Qrmel 
aufftreifte. 

Als der Karneval in vollem Gange war, wurde ich 
von einer Dame, deren Gajtfreundfchaft ich mande an= 
genehme Stunde zu verdanken hatte, zum Befuch eines 
Baſars aufgefordert, der in diefen Tagen für ein ab- 
gebranntes Dorf abgehalten werden follte. Sie rech— 
nete bejtimmt auf mein Erfcheinen — mit wohlgefüll- 
ter Börfe natürlich. Ich bot ihr dieſe für den guten 
Zweck an und bat fie, von meiner Perfon abzuſehen, 
die dabei ganz nebenfäclich und überflüffig wäre, 
aber fie behauptete, feine Gefchente nehmen zu wollen; 
die Leute, die für den Zweck beijteuerten, follten für 
ihr gutes Geld gute Waren zu entiprechenden, fejten 
Preifen und daneben einen hübfchen Anblid haben. 
Da fie im Ausfhuß wäre und dabei etwas zu jagen 
hätte, fei dafür geforgt worden, daß diefer Bafar 
feine privilegierte Räuberhöhle, fondern eine anſtän— 
dDige Kaufgelegenheit würde; den Verkäufern wäre 
verboten worden, Phantafiepreije zu fordern. „Und“, 
Ihloß fie, „wir werden eine Bude haben, in der nur 
Sachen im Empireftil verfauft werden, vielleicht reizt 
Gie das, der Gie für dieſen Stil ja eine jo befondere 
Liebhaberei haben. reilich find die Gegenstände meift 
SJmitationen, aber nur wirklich wertvolle und fünftle- 
riſche. Übrigens haben ſich auch einige echte Sachen 
darunter gewagt, von denen fich um des guten Zwedes 
willen Leute getrennt haben, die feinen großen Wert 
darauf legen. Es muß auch ſolche Käuze geben!“ 

Die imitierten Empiregegenftände, die im Kunſt— 
gewerbe jet den Marft überfchwemmen und fo ge= 
mein geworden find wie Brombeeren, reizten mid) 
nit, und über die ‚echten‘ hegte ich meine ftillen 
3meifel; aber ich fchuldete der fo freundlich Zureden- 
den manchen Dank und fagte ihr darum meinen Be- 
fuh zu. Sch wunderte mich über mich felbft, daß ich 
dieſe Schwäche haben fonnte und nicht doch lieber ver- 
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juchte, mic) mit ein paar blauen Lappen zugunften 
des guten Zwedes loszufaufen. Uber fo oft ich mid) 
deshalb auch an den Schreibtifch feßte, ebenfo oft ließ 
ichs wieder, und innerlich reichlich fehimpfend, aber 
dennoch, ging ich am ersten Bafartage dem dazu be- 
ftimmten Lokale zu und war wirklich überrafcht, wie 
neit und originell man den Wohltätigfeitsunfug dies— 
mal geftaltet hatte. ch fand auch das Empiremaga- 
zin bald genug; man hatte ihm ein ganzes, großes 
Zimmer gewidmet, weil ja auch Möbel zum Berfaufe 
famen, und die in Empiretracht gefleideten Verkäufe— 
rinnen zeigten mir nur zu willig und befliffen die 
wenigen ‚echten‘ Stüde. ch erftand unter dieſen für 
einen hohen, aber immerhin nicht unvernünftigen 
Preis ein zierlihes Kommodchen aus Rojenholz — der 
frühere Befiger mußte ein Bandale geweſen fein, daß 
er fich von diefem Möbel trennen fonnte — ließ ein 
Zäfelhen mit dem Worte ‚Verkauft‘ an dem Schlüflel 
befeftigen, und in dem Gefühl, nun meine Pflicht ge— 
tan zu haben, dachte ich daran, mich wieder und zwar 
jo fchnell als möglich zu drüden. 

In diefem Augenblide, da ich auf fchnöde Flucht 
fann, fam wie ein Wirbelmind ein fleines, zierliches 
Perſönchen in das Zimmer, das der frühen Stunde 
wegen noch faſt menjchenleer war, hereingejchoijen, 
warf einen E£oftbaren, langen und jchmalen orien- 
talifchen Schal, den es um die Schultern trug, ab und 
rief luftig und atemlos: „Ihr habt doch noch nichts 
ohne mich verfauft? ch fonnte nicht früher fommen, 
denn eines der Kreuzbänder an meinen Schuhen plaßte 
ab und riß wie Schafleder. Wir mußten erjt nad 
neuen Bändern jchiden, und bis die angenäht waren, 
dauerte es eine Ewigkeit. ch bin vor Ungeduld bald 
zum Fenſter ’rausgehupft — —“ 

Sie hielt aus Mangel an Atem ein, aber es langte 
doh noch zu einem luftigen Lachen, das jo herz: 
erfrifchend klar und natürlich klang, daß ich einfad; 
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auf dem Flede, auf dem ich ftand, ftehenblieb und mir 
dies lebendige Empireperſönchen anfah, wie ich felbit 
mein Kommodchen nicht betrachtet hatte, troßdem deſſen 
Marmorplatte noch rofiger war, als die weichen Pfir— 
fihwangen diefes Kindes. Aber die blauen, richtig 
fornblumenblauen Augen in dem ſüßen Gelichtchen 
leuchteten noch mehr als die glänzenden Meſſing— 
befchläge des Kommodchens, und weil der Menſch 
doch, genau wie die Dohlen und Raben, fi” vom 
Leuchtenden angezogen fühlt — furz und gut, id) 
habe nie etwas Reizenderes gefehen, als Diejes 
junge Mädchen, das von der Schwelle, auf der die 
Badfifche ftehen, eben heruntergetreten jein mochte. 
Höchitens achtzehn Jahre war fie alt, klein, fein, zier- 
li, wie ein Lichtelf, in ihrem weißen geftidten Muſſe— 
Iinfleidchen über hellblauer Geide hellblaue Bänder 
von dem ®ürtelband, das unter den Armen die furze 
Empiretaille abjchloß, herabflatternd, ein ebenjoldhes 
Band in dem lichten Blondhaar, das um das feine 
Gefichtehen mit dem füßeften Munde in wirren Locken 
flatterte und jenen goldbraunen Schein darüber hatte, 
wie man ihn über einem reifen ÜÄhrenfeld furz vor der 
Ernte fieht. Kein Schmud, fein Ring, fein Armband 
fuchte diefen Liebreiz zu heben, nichts als weißer, ge— 
ftidter Muffelin über hellblauem Taft, hellblaue Bän— 
der, goldblonde Haare, ftrahlende blaue Augen, eine 
Haut wie Pfirfichblüte. 

„Nichts verkauft hätten wir? freilich haben wir 
verkauft!” wurde ihr lachend ermidert. „Dort, das 
Kommodchen zum Beilpiel, in das Sie fo verliebt find!“ 

„Das Kommodchen!” rief fie aus und fchlug zwei 
tleine Händchen mit ganz rofigen Fingerfpigen zu: 
fammen,. „Und ich habe gejtern noch an mein Xlter: 
chen gefchrieben und gefragt, ob ich's nicht kaufen 
dürfte. Mein Kommodchen! Solche — folche — folche 
— Niederträcdtigkeit! Wer ift denn das lingeheuer, 
der’s verichlungen hat?“ 


„Es Steht vor Ihnen, gnädiges Fräulein“, fagte ich, 
einen Schritt nähertretend und Flucht Flucht fein 
laſſend. 

„Geſchmack haben Sie wenigſtens, das muß Ihnen 
der Neid laſſen, wer immer Sie auch ſonſt ſind“, er— 
widerte ſie ohne die mindeſte Spur von Verlegenheit 
und machte dazu einen Knicks, der entſchieden noch ein 
Überbleibſel der Backfiſchzeit war. 

„Ich nehme das Kompliment mit Dank an — wer 
immer ich ſonſt auch ſein mag“, ſagte ich, mich meiner— 
ſeits verbeugend. „Und zum Beweis meiner Aufrichtig: 
feit verzichte ich feierlih zu Ihren Gunften auf die 
Kommode.“ 

„Das fehlte noch!” rief fie. „Wer zuerft fommt, 
mahlt zuerfl. Aber fonnte Ihr Gefchmad nicht auf 
einen anderen echten Gegenstand fallen? Zum Bei: 
fpiel auf das grüne Scheufal in meiner Abteilung? 
Mit dem bleibe ich doch fo ficher figen, wie zweimal 
zwei gleich vier ift!“ 

„Run, vielleiht kann ich mein Verbrechen wieder 
gutmacden, indem ich mir das grüne Scheufal, was 
immer es auch ift, ebenfalls noch beilege“, ſchlug 
ich vor. 

„Wollten Sie das wirklich?“ jubelte fie. „Nein, 
wenn das mein erjter Verkauf hier wäre! Nachdem 
id) zehnmal gemettet habe, daß mir das Ding auf dem 
Halfe bleibt. Aber Sie werden fich bedanten — und 
außerdem ijt’s ja ein Damengegenjtand.“ 

„Das iſt einerlei. ch kaufe das grüne Scheufal, 
und mwenn’s nur für die Kate wäre”, erflärte ich 
feierlich. 

„Hat man je fchon folch eine Großmut erlebt?“ 
tief fie mit ihrem hellen Kinderlachen. „Aber nun 
fchnell zum Geſchäft, eh’s Ihnen wieder leid wird!“ 
Gie lief auf die Wand des Zimmers zu, an der ihre 
Abteilung fich befand. „Da hängt’s in feiner ganzen 
Pracht. Und wenn Sie’s gefehen haben, dann blei- 
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ben Sie gefälligft, wie Turandot fagt, ‚Ihrer Sinne 
Meifter‘.“ 

Damit deutete fie auf einen grünen Pompadour, 
der an einem Nagel an der Wand hing und mir un— 
begreiflicherweife auf meinem Rundgang entgangen 
war; ich muß geradezu mit Blindheit gefchlagen ge- 
wefen fein, diefen Gegenftand überjehen zu haben, der 
fo echt ‚Empire‘ war wie nur irgend möglich: ein 
ziemlich umfangreicher Beutel, Ridifül oder Pompa- 
dour genannt, in dem die Damen damals wie aud) heute 
noch, befonders in den franzöfijchen Ländern, alles das 
mit fich führten, was man bei einem Ausgang im Kon: 
zert oder Theater fonft in den Kleidertafchen trägt; aber 
die Machart, der Stoff, aus dem er hergeftellt war... 

Um einen ovalen, feften Boden baufchte fih ein 
etwas verblichener und abgenußter, aber koſtbarer 
Brofat in ftarren Fluten zur Tafche aus und wurde 
ohen durch eine Doppelte grünfeidene Schnur zu— 
fammengezogen, deren Schlingen vor hundert Jahren 
von Gott weiß welchem mehr oder minder jchönen 
Jrauenarm getragen worden waren. Der Brofat 
zeigte auf feinem moosgrünen Grunde von fcdillern= 
dem AUtlasgewebe ein Mufter, das aus verfeßten halb= 
geichloffenen, ovalgeformten goldenen Lorbeerfränzen 
mit filbernen Scleifen beftand, und in jedem dieler 
Lorbeerfränge war ein goldenes ‚N‘ mit einem fran- 
zöfilchen Kaiferfrönchen darüber eingewirft. Und einen 
folchen Stoff fonnte mein fleines Empireperfönden 
ein Scheufal‘ nennen! 

„Der Himmel verzeihe Ihnen Ihre üble Meinung 
von Diefem PBompadour, gnädiges Träulein. Der 
Kenner kann jo weit nicht gehen“, verficherte ich ihr, 
den Beutel vom Nagel nehmend und die Schnur aus: 
einanderziehend, jo daB ich auch noch den fchweren, 
wenn auch etwas verjchliffenen, altrofa Atlas bewun— 
dern fonnte, mit dem er gefüttert war. Dabei erfaßte 
mich eine derartige Leidenfchaft für diefen Zeugen 
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einer längſtverklungenen Zeit, daß ich's mit Gewißheit 
wußte: ich mußte ihn beſitzen um jeden Preis! 

Ob es aber an der Luft des jetzt doch durchaus 
noch nicht überfüllten Raumes lag, oder an mir ſelbſt, 
weiß ich nicht, kurz, als ich den Beutel in den Händen 
hielt, überkam es mich wie ein Schwindel, ich fühlte, 
wie mir der Schweiß auf die Stirn trat, wie etwas mir 
die Kehle zuſchnürte. Es ging raſch vorüber, aber es 
blieb mir eine leichte Benommenheit und eine Sehn— 
ſucht nach friſcher Luft. Ich hörte nicht recht, was mir 
die junge Dame erwiderte, ich ſah ſie nur lachen. 

Sie nahm mir den Pompadour aus der Hand, 
wickelte ihn feinſäuberlich in weißes Seidenpapier ein 
und machte ein ſehr wichtiges Geſichtchen dazu. „Ich 
gebe Ihnen meinen Segen“, verſicherte fie, mir das 
Paket überreichend. „Nehmen Sie das Scheufal und 
feien Sie glüdlich in feinem Befit. Es koftet übrigens 
nur zwanzig Marf.“ 

Sch legte ihr das Goldſtück in die kleine, rofige 
Handfläche, die wie das Innere einer Mufcel ausfah. 

„Und die Kommode?“ fragte ich dabei. „Wenn 
gnädiges Fräulein fie noch mögen, fo zahlen Site den 
Preis noch einmal an die Bafarkaffe, die die Summe 
wohl nicht ungern nehmen wird.“ 

„Womit Sie mir die Kommode eigentlich ſchenken“, 
unterbrach fie mid). 

Daran hatte ich nicht gedacht und widerſprach 
energiſch. 

„Nein, nein, daraus wird nichts. Hin iſt hin!“ 

Natürlich konnte ich nicht weiter in ſie dringen. 
Ich nahm alſo das Paket unter den Arm, bedankte 
mich und ſtellte mich nun auch noch gebührend vor. 

„Eichwald? Das iſt ein hübſcher Name!“ ſagte ſie 
harmlos, frei und frank. „Er klingt ſo kräftig und 
geſund. Ich mag gern, was kräftig und geſund iſt. 
Ich heiße Ilſe Möller.“ 

Es kam mir ganz natürlich vor, daß ſie Ilſe hieß; 
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fie fonnte gar nicht anders heißen, und ich dachte da— 
bei unmillfürlih an die Ilſe, die fo Luftig, fprudelnd 
und vor Jugendluſt ſchäumend vom Broden herab- 
Ipringt ins Ilſetal am Harz. 

Sch ging nun aud) heim, wie ich mir’s vorgenom- 
men, ohne mich weiter um die jonftigen ‚Attraktionen‘ 
des Bafars zu fümmern. Meine Pflicht für Die lei- 
dende Menfchheit hatte ich getan und dabei noch ent- 
ichieden gewonnen. Ich dachte aber gar nicht einmal 
an die reizende fleine Kommode, jondern nur an den 
grünen Pompadour, den ich unterm Arm trug. Kaum 
erwarten fonnte ich es, ihn in näheren Augenſchein 
zu nehmen, wobei ich das fonderbare, widerſpruchs— 
oolle Gefühl hatte, ihn unterwegs beim Überjchreiten 
der Nedarbrüde in den Fluß fchleudern zu müſſen. 
Ich mußte entfchieden krank fein, denn derartige Lau— 
nen, Die befjer für eine Weltdame paßten, die nicht 
wußte, was fie wollte, gehörten durdhaus nicht zu 
meinen jonftigen Untugenden. Im Gegenteil — ich 
pflegte die Leute, die ihnen unterworfen waren, eigent- 
lich recht abfällig zu beurteilen. 


Zweites Kapitel 


Als der PBompadour daheim vor mir auf dem 
Tiſche jtand, denn der feite Boden und der ftarre 
Brofat erlaubten das, da fing mich fofort ein halb ver: 
lorenes Erinnern zu quälen an. Wo hatte ich nur 
das Ding, wo diefen Stoff ſchon gejehen? Den Stoff 
vielleicht in einem der franzöſiſchen Schlöffer, in denen 
man noch viele Möbel und Vorhänge aus dieſen Bro— 
faten jehen fann mit dem gefrönten ‚N‘ im Lorbeer— 
franze, Diefer redenden Erinnerung an den gemalti- 
gen, den großen Napoleon, der jein Monogramm nicht 
nur dort, fjondern allenthalben der Geſchichte auf: 
gedrüdt hat, aber den Beutel felbit, diefen Beutel — 
hatte ich ihn nicht von einem weißen, vollen Frauen: 
arm herabhängen geſehen? Phantaſie natürlich, nichts 
als Phantafie, angeregt durch die Umgebung, in der 
ich ihn erjtanden! Und doc, und doch — — vor dem 
grünen PBompadour ſaß ich und ſann diefer Erinne- 
rung nad), die mich nicht mehr Ioslaffen wollte, bis 
mir der Kopf ſchmerzte. Uber es half nichts: der 
Schleier, der über diefem halb verwilchten Bilde lag, 
mollte fich nicht heben lafjen, und je mehr ich mich ab- 
quälte, deſto dichter wurde er, deſto verſchwommener 
erichienen die Umriffe, aus denen nur das Greifbare, 
der Beutel vor mir, herausragte. Es war fonderbar: 
was ich auch tat, oder tun wollte, was ich auch be— 
gann, immer ſchob fich der grüne PBompadour da= 
zwilchen und nahm mir alle meine Gedanken. Es 
war, um darüber verrüdt zu werden. 

Sn der nädjften Nacht träumte mir wieder von 
Lili. Ich Jah fie in dem weißen Kimono an dem Tijche 
ftehen, auf dem in meinem Schlafzimmer der Beutel 
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lag. Sie ſah ihn mit großen, entſetzten Augen an 
und ſtreckte abwehrend beide Hände aus, dann wandte 
ſie ſich nach mir um und machte die mir ſo bekannte 
Bewegung des Zurückſtreifens ihres linken Ärmels 
und ſagte etwas — ich ſah es an ihren Lippen, daß 
ſie ſprach, aber ich konnte es nicht verſtehen, ſo ſehr ich 
mich auch anſtrengte; es war, als ob eine weite Ferne 
ihre Worte verſchlänge. 

Nun muß ich aber ſagen, daß ich ſonſt für ge— 
wöhnlich nicht zu träumen pflegte, noch weniger den 
Träumen irgendwelche Bedeutung beilegte, wenn ich 
ja auch im ganzen eine träumeriſche Natur war, die 
in den Soldatenrock wenig paßte. Ich habe über— 
natürlichen Dingen niemals nachgeſonnen, mich nie da— 
mit beſchäftigt und hatte auch für die Leute kein Ver— 
ſtändnis, die es taten. Als ich aber am Morgen er— 
wachte, da wollte mir die Beharrlichkeit, mit der dieſer 
eine Traum mich verfolgte, doch ſehr ſeltſam erſcheinen, 
um ſo mehr, als ich am Abend vorher gar nicht an 
Lili gedacht hatte. Aber freilich, das Unterbewußt— 
ſein, wie William Walker Atkinſon es nennt und es 
als die Quelle der Träume und Viſionen phyſiologiſch 
in das kleine Gehirn verlegt, arbeitet, vielen un— 
bewußt, im Schlafe weiter. 

Schließlich ſind das alles auch nur Vermutungen, 
Verſuche zu einer befriedigenden Löſung des Rätſels 
der Träume, und man muß ſich damit zufrieden geben, 
bis — nun, bis wir da angelangt ſind, wo es keine 
Rätſel mehr gibt. 

Ich gab mich alſo mit dem Verſuch zufrieden, aber 
dafür ließ mir das Rätſel des grünen Pompadours 
keine Ruhe. Es kann einen geradezu plagen, wenn 
man eine Erinnerung ſucht, und weiß ſie doch nirgends 
unterzubringen, wenn man einen Schatten haſchen 
will, und er flieht vor einem her. 

Am Abend, nachdem ich mich den gejchlagenen Tag 
förmlich damit abgeheßt hatte, diefem Schatten nad): 


zujagen, da fam mir wie ein Bliß die Erleuchtung; doch 
es war ein Licht, das nicht feuchtete, und das jchein- 
bar gelöſte Rätſel gab mir nur ein neues auf. Ich ſah 
den grünen Pompadour wieder da, wo ich ihm zum 
erſten Male begegnet war: auf einem Diplomatenball 
in Berlin, als ich vor fünf Jahren als ‚Bärenführer‘ 
zu einem Prinzen fommandiert gewefen, deſſen er: 
lauchter Vater der Chef meines Regiments war, und 
wovon die Erinnerung in Geftalt des glänzenden, aus: 
ländijchen Ordens ja noch heute in meinem Knopfloche 
meiterleuchtet. Dort jah ich den grünen PBompadour 
am Arme einer wundervollen Trauengeitalt hängen, 
die im Koftüm der Kaiferin Jofephine, wie wir es von 
dem Gerardichen Porträt der erjten Gemahlin Na: 
poleons I. fennen, durch die Säle fchritt und die all: 
gemeine Neugierde erregte, weil diefe Geſtalt alle an- 
deren überragte und weil das Koftüm jo unzweifelhaft 
‚echt‘ war. Ich jah fie jet wieder ganz Deutlich vor 
mir: das Unterkfleid von vergilbtem Atlas mit ge= 
ftidtem Devant, darüber eine Schleppe von dem gleichen 
Stoff, aus dem der Pompadour war — richtig, der 
Stoff mit den vielen gefrönten ‚N‘ in den filber- 
beichleiften, goldenen Lorbeerkränzen war’s, der dieſe 
Schleppe jo auffallend madte. ‚Ein alter Vorhang: 
oder Möbelftoff‘, hatte man damals gemeint, während 
man der auffallenden Maske nachichaute und fich die 
Köpfe zerbrach, wer in aller Welt fie fein mochte. Um 
den blendendweißen Hals trug fie eine Reihe von Iris— 
fteinen, die durch die Raiferin Jofephine in Mode gekom— 
men waren, lange Ohrgehänge von dem gleichen jchönen 
Regenbogenquarz, und auf dem genau dem Gerard- 
ſchen Driginal nadjfrifierten Haare Statt des Diadems 
von Steinen ein jolches von goldenen Lorbeerblättern. 
Das Geficht konnte ich nicht Jehen, denn es war durd) 
eine ſchwarze Maske verborgen, und als das Zeichen 
zur Demastierung gegeben wurde, da war Dieje im- 
pojante ‚Kaiferin Joſephine plößlich ER 
v. Adlersfeld-Balleitrem, Pompadour 
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Sch war mitfamt meinem Prinzen auch im Gefolge 
diefer wundervoll imitierten Majeftät geweſen, erjtens, 
weil ich das für meine Pflicht hielt, und dann, weil 
der Stoff ihrer Schleppe und der Schmud, der zwei— 
fellos echt war, mich reizte. Ich habe immer eine 
Schwäde für dergleichen gehabt. Sch redete fie aud) 
einmal an und erhielt von einer leifen, tiefen Altftimme 
eine Antwort. Was fie und ich ſagten, ift indefjen 
meinem Gedächtnis entjchwunden, aljo wird’s wohl 
nur irgendeine Banalität gewejen fein — was man 
bei folchen Gelegenheiten eben redet; aber ich weiß 
noch ganz genau, daß mich Dabei aus der fchwarzen 
Maske ein paar Augen anfahen, die einen merfwür- 
digen, phosphorefzierenden Glanz hatten, wie Glim— 
mer, der im Dunkeln leuchtet, oder wie Kaßenaugen. 

„Haben Gie die merfwürdigen Augen gejehen? 
Ordentlich unheimlich!” flüfterte mir ein Befannter zu. 

Jedenfalls wußte fein Menfch, wer diefe ‚Kaiferin 
Sojephine‘ war oder fein konnte, feine Dame der in 
Frage fommenden reife hatte ſolch auffallend rotes 
Haar, aber man entjchied, daß es eine Perüde fein 
müßte, um jedes Erfennen vollflommen unmöglich zu 
machen. Ich erlaubte mir, anderer Meinung zu fein. 
Iotes Haar oder gefärbtes hat niemals einen folchen 
metallifchen Glanz wie diefes, das an poliertes Kupfer 
erinnerte und fogar das jatte Gold der Lorbeerfrone 
darin matt erfcheinen ließ. Aber es mußte eine Dame 
der Gefellfchaft fein, denn wie wäre fie ſonſt auf die— 
fen Maskenball getommen, wie hätte fie ſonſt Eintritt 
Dazu erlangen fünnen? Der Diener, der die Karten 
der Eingeladenen abnahm, erklärte, die ihre wäre 
ganz in Drdnung geweſen, hätte das Monogramm des 
Botfchafters getragen, aber auf welchen Namen fie 
lautete, wußte er nicht; das war auch ſchwer zu willen 
bei der großen Zahl der Eingeladenen. Wie gejagt, 
im Augenblid der Demastierung war die ‚Kaiferin 
Sofephine‘ wie vom Erdboden verfchlungen gemefen, 


und ihr Rätſel blieb noch für längere Zeit das Ge— 
ipräch unferes Kreiſes. 

Wie fam nun der grüne Bompadour auf den Wohl: 
tätigkeitsbafar? Nun, das würde fich wohl mit Leid): 
tigkeit fejtitellen laffen, denn man mußte doch wiſſen, 
wer ihn gejtiftet hatte. Sinnend betrachtete ich den 
in damaligen Zeiten unentbehrlichen Toilettengegen- 
ſtand von allen Seiten. Der fefte-Boden des Beutels, 
ein Oval von acht zu zehn Zentimeter im Durchmejjer, 
war jauber mit grünem GSeidenftoff bezogen. Der 
Stoff war did und ſchwer und mit doppelter Faden— 
reihe eingezogen. Bei genauerer Unterſuchung fam 
ich auf den Gedantfen, daß der Boden überflüffig hoch 
gearbeitet fei. ch zog die Schnüre oben auseinander 
— fie waren durchweg von Seide und darum nod fo 
gut erhalten — und drehte den Beutel um, deſſen 
Futter jtellenweife arg mitgenommen war durch den 
Gebrauch. Der altroja Atlas überzog innen die obere 
Seite des Bodens, der hier leicht gewölbt war, meiner 
Anfiht nach) unnüßermeife, denn dadurch mußten 
fleinere Gegenftände ins Rollen gebracht werden und 
tonnten fich in den diden alten verlieren. An der 
einen Seite diejes gemölbten Dvals war ein doppelt 
genommenes roja Seidenbändchen wie eine Schlupfe 
eingeflebt oder genäht, und ohne diefem Bändchen 
irgendwelche Bedeutung beizulegen, einfach, wie man 
etwas jpielend in die Hand nimmt, faßte ich diefe Schlupfe 
mit zwei Fingern und z0g fie aufwärts. Da gab der 
gewölbte Boden plößlich nach und öffnete fich wie ein 
Schadhteldedel, der auf der Rüdfeite mit Scharnieren 
feſtgemacht ift. 

Diefe Entdedung vertrieb mit einem Male die 
müßige Spielerei, die ich bisher halb unbewußt ge— 
trieben, indem ich den grünen Bompadour fo ein- 
gehend unterfuchte. Unwillkürlich 30g ich den Atem 
ein, wie man tut, wenn man fich auf der Schwelle von 
etwas Unerwartetem befindet, und ich mußte mich erjt 
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ſammeln, ehe ich den Deckel vollends zurückklappte, um 
zu ſehen, ob und was der verborgene Raum enthielt. 
Ich war ganz ſicher, daß er etwas enthalten mußte, 
und fcheute mich faft, es zu fehen, denn was es aud) 
war — es gehörte einer fremden, unbefannten Perſon, 
und die Disfretion ift in jedem anftändigen Menjchen 
zu Start entwidelt, als daß er ohne Überlegung die 
Grenze überjchreitet, die ihm vom Eindringen in ein 
Gebiet trennt, das nicht das feine ift. 

Aber ich überlegte, daß diefer Beutel zweifellos 
freimillig dazu hergegeben worden war, um dem ver: 
fauft zu werden, der den Preis dafür zahlte und bar 
auf den Tifch legte. Das hatte ich getan. Der Beutel 
gehörte alfo mir nad) aller Form des Rechtes, und 
wenn ich etwas darin fand, das vergefjen oder über- 
fehen worden war, jo war ich verpflichtet, es an mid) 
zu nehmen, um es dem wiederzuerftatten, der viel- 
leicht nicht beabfichtigt hatte, das darin Vergeſſene mit 
dem Beutel fortzugeben. 

Zu dieſem Schluſſe gefommen, fchlug ich den 
Dedel des Bodens auf und fand in dem hohlen Raume 
zwifchen ihm und dem Boden fo fejt geflemmt, daß 
die Gegenjtände fich nicht rühren fonnten, zwei Dinge, 
die der frühere Beſitzer dort jedenfalls aus guten 
Gründen verborgen hatte. Zuoberft ein flaches, ovales 
Büchschen, eine jogenannte Bonbonniere aus Gold 
oder Dermeil, von wundervoller Arbeit, deſſen Dedel 
faft ganz durch einen ſchöngeſchliffenen Irisſtein ge— 
bildet wurde, der in der fünftlerifchen Zifelierung und 
den bauchig vorfpringenden Geiten des Büchschens ein= 
gebettet lag. Warum diefe fchönen Steine total aus der 
Mode gefommen und aus den Werfjtätten der Juwe— 
liere verjchwunden find, habe ich nie begreifen fünnen. 
Sie haben dasſelbe irifierende Farbenfpiel wie die 
Dpale, nur in wafjerhellem Grunde, fie find Edelfteine, 
fo gut wie ihre halbtransparenten, vornehmen Ber: 
wandten — und doch verſchmäht man fie. Als zur 
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Zeit des großen Napoleon in Frankreich einmal ein 
größeres Lager diefer Steine gefunden und gefcliffen 
wurde, nahm die Kaiferin Joſephine fich ihrer an und 
ließ fich einen Schmud davon machen, der eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt hat und in allen Büchern über 
Edelfteine erwähnt wird; aber der Stein verſchwand 
mit ihr. Geit einigen Jahren findet man in den Ba- 
jaren, namentlich in der Schweiz, Smitationen diefes 
ſchönen Steines, gefärbtes Glas oder Kriftall, die wohl 
eine dee von den echten geben, aber auch nur eine 
jolche, denn das ſanfte und doch wieder feurige Spiel 
der Regenbogenfarben in dem wafferhellen echten Iris 
erreichen fie niemals. 

Alfo ein folcher Stein fchmüdte den Dedel des 
Büchschens, das ich in dem verborgenen Gelaß des 
grünen Bompadours fand. Der glatte, goldene Boden 
war mit einer franzöfifchen Marquisfrone und dem 
Monogramm A. O. graviert. Gott weiß, wie lange 
diefes fleine Kunſtwerk fchon hier verſteckt war! Es ge: 
hörte ficherlich der Empiregeit an. Als ich es aufnahm, 
ſchien mir’s, als bewegte fich darin etwas leife, faum be— 
merfbar — vielleicht war es noch halb mit ‚Cachous‘ 
gefüllt, oder mit winzigen Pfefferminzzeltchen. — 
Nein, es enthielt, noch zu drei Vierteln feines Raumes, 
winzige farblofe Kriftalle, halb zu Pulver zerbrödelt, 
für die ich feinen Namen hatte und die etwa zu foften 
ich mich wohl hütete Mer weiß, was es war. 

Der zweite Gegenstand, der unter diejem niedlichen 
und auch foftbaren Büchschen lag, war ebenjo wert: 
voll, aber zu meiner Überrafchung ganz modern: eines 
jener zierlichen Notizbüchelchen mit federndem golde— 
nen Dedel oder Einband, wie elegante Damen es mit 
Portemonnaie und anderen Utenſilien an der Gürtel: 
fette tragen, drei zu fünf Zentimeter groß, mit einem 
Sprengringe zum Anhängen verfjehen; die obere Seite 
des mafliv goldenen Dedels war auf der oberen linken 
Ede mit einem Adelskrönchen und dem Budjftaben 


‚N‘ darunter in fleinen Diamanten infruftiert. Das 
fagte viel und doch wieder nichts, aber vielleicht fand 
fi) innen ein Name, eine Adreffe, und fchon der Kojt- 
barkeit der beiden gefundenen Gegenstände wegen war 
ich verpflichtet, die Sndisfretion weiter zu betreiben 
und das Büchelchen zu öffnen. Es enthielt, wie ich 
vermutet, ein auswechfelbares Heft mit weißen Blät- 
tern, die zum größten Teil mit einer zierlichen Hand- 
fchrift in lateinifchen Lettern, die jede abgeſetzt und 
für fich ftanden, in Blei befchrieben waren. Sitate 
waren’s, mit Quellenangabe. ‚Macbeth‘ ftand auf dem 
erjten Blatt, Macbeth‘ auf dem zweiten, dem dritten, 
dem vierten. Alſo alle aus Macbeth‘ in Schillers 
überfeßung des graufigen Shafelpearefchen Dramas. 
Kein Name, feine Adrefje, feine fonftige Notiz, die 
einen Anhalt hätte bieten können. 

Nachdem ich mic) davon überzeugt, las ich die 
Zitate der Reihe nad), in der ich fie hier wiedergebe, 
denn fie gehören zu dieſer Gefchichte. Uber deffen 
wurde ich mir erjt ſpäter ganz klar. 


4 Du biſt zu ſanft 
Geartet, um den nächſten Weg zu gehn. 
2, Der Verſuch 


Und nicht die Tat vernichtet uns. 

3. Du fürchteft dich, in Kraft und Tat derfelbe 
3u fein, der du in deinen Wünſchen bift. 

4. Du möchteft gern das Leben, was dir zuruft: 
Das muß gefchehn, wenn man mich haben mill! 
Und haft doch nicht die Kühnheit, es zu tun. 

D eile, eile her! 
Damit ich meinen Geift in deinen giege — — 
Komm, laß uns 
Den blutigen Vorſatz mit der fchönften Larve 
Bededen. Falſche Freundlichkeit verhehle 
Das ſchwarze Werk der heuchlerifchen Seele. 
6. Wie töricht, das ein traurig Bild zu nennen! 
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T. Sclafende und Tote 
Sind nur Gemälde; nur ein kindiſch Auge 
Scredt ein gemalter Teufel — — 

8. Man muß dergleichen Taten hinterher 
Nicht jo bejchau’n. Das könnt’ uns rajend machen. 

9. Auf Dinge, die nicht mehr zu ändern find, 

Muß auch fein Bli zurüd nicht fallen. Was 
Getan ijt, ift getan und bleibt’s. 
10. Dein Gebein iſt marflos. 
Dein Blut ift kalt; du haft nicht Kraft zu fehn 
In diefem Aug’, mit dem du mich anftarrft. 
11. Arabiens Wohlgerücde alle 
Berfüßen diefe fchöne Hand nicht mehr. 
12. Sch hab’ zu Nacht gegeſſen mit Gefpenftern 
Und voll gejättigt bin ich von Entfeßen. 
13. Weit beffer wär’ es, bei den Toten fein, 
Die wir zur Ruh’ gefdidt, uns Plaß 
zumachen, 
Als fort und fort in ruheloſer Qual 
Auf dieſer Folterbank der Todesfurcht 
Zu liegen — — — 


Mit einem Empfinden wachſenden Grauens, das 
mir kalt durch die Glieder kroch, las ich dieſe Zitate. 
Zwar verſuchte ich mir einzureden, daß es vielleicht 
eine Schauſpielerin war, die ſich aus ihrer Rolle der 
Lady Macbeth dieſe Stellen notiert hatte, um fie durch 
ein befonderes Studium zu ihrer vollen, graufigen 
Geltung zu bringen, aber die Zitate 10, 12 und 13 
find Stellen, die Macbeth felbjt fpricht. Nun, am Ende 
hatte jie die Rolle mit dem Darfteller des jchuldbelade- 
nen Schottenfönigs ftudiert und jeinen bejonderen 
Nachdruck auf dieſe Worte gewünjcht oder vorgejchla- 
gen. Indes, das wollte mir nicht recht einleuchten, der 
Gedanfe ſchien mir nit annehmbar, fchien der Wahr: 
icheinlichkeit zu entbehren, ich wußte nicht recht, warum, 
aber die Annahme, daß zwilchen den Zeilen diefer 
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Zitate aus einer langverflungenen Zeit fich eine Tra— 
gödie aus der gegenwärtigen verbarg, wollte mir nicht 
aus dem Sinn. 

Sch warf mich die ganze Nacht im Bett herum, um 
darüber nachzugrübeln, ohne doch eine Xöfung finden 
zu fönnen. Aber ich mußte fie finden, ich mußte, es 
ließ mir feine Ruhe. 

Ich * mich ſelber darüber aus. Was ging's 
mich an? War ich ein Unterſuchungsrichter? War ich 
ein Deteftiv, dem man dieſe Dinge in die Hand ge— 
geben, damit er ihrem Urfprung, ihrer Bedeutung nad): 
forjchte? 

Es half nichts. Je weiter dieſe lange, verwadte 
Nacht ihrem Ende zurüdte, dejto dringender, fieber— 
hafter wurde das Verlangen in mir, eine Detektiv: 
arbeit zu tun, die fein Menſch von mir verlangte, Die 
mir nichts, gar nichts anging, mich nur Seit und Geld 
foften würde für nichts und wieder nichts. Zudem 
war ich gerade fehr bejchäftigt mit meinen Studien; 
ich durfte fein Kolleg verläumen, wenn ich noch meinen 
Doktor machen wollte, um mich dann als Privatdozent 
an einer lUniverjität niederzulaffen. Das war mein 
Ziel. Und nun mußte mir der Zufall diefen ver- 
wünjchten grünen Bompadour in den Weg werfen! 


Drittes Kapitel 


Am Vormittag, als ich wußte, daß der Baſar zum 
dritten und legten Tage feines Dajeins wieder er- 
öffnet wurde, ging ich alfo zum zweiten Male frei: 
willig dahin und fand die Räume fchon recht aus 
geleert, da die meiſten Käufer die fleineren Gegen: 
jtände, wie ich den grünen Pompadour, gleich mit 
genommen hatten. Uber es blieb immer noch genug 
abzuſetzen, und ich fand alles mit der Zubereitung der 
berüchtigten ‚Krabbelfäde‘ bejchäftigt, durch Deren 
Hilfe — zehn Pfennig der Griff — man die abjolut 
unverfäuflichen Gegenftände loszuwerden pflegt. 

Im Empirezimmer fand ich die kleine Ilfe Möller 
mit der Ausführung eines Golotanzes beichäftigt. 
Sie hatte nämlich alle Gegenstände ihrer Abteilung 
verfauft und feierte dieſen glüdlichen Umſtand auf die 
erwähnte Urt. Sch ſprach fie jofort an, allein fie wußte 
nicht, wer der Geber des grünen PBompadours war, 
denn fie weilte nur auf Befuch in diefer Stadt. Eben- 
jowenig fonnten mich die anderen Berfäuferinnen auf— 
flären, und nachdem ich noch ein paar Minuten ge= 
zögert, um — ja wirklich, um Ilſe Möller noch lachen 
zu hören, fuchte ich meine Freundin vom Ausfchuß auf 
und fand fie auch endlich im Bureau des Bafars unter 
Rechnungen und Liften vor. 

Sie fannte den Geber des grünen Pompadours, 
denn er ſtammte aus ihrer eigenen Kollefte. Es war 
der Aſſeſſor von Nemsky beim Landgeridt. 

Ehrlich” verwundert verließ ich den Bafar. ch 
fannte den Ajjeffor gut, aber wie fam der gute, Dide 
joviale Junggefelle zu dem grünen Bompadour? War 
es denn möglich, daß er auch der Befiger des Notiz: 
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büchelchens mit dem gefrönten ‚N‘ darauf war und die 
graufigen Zitate aus Macbeth gefchrieben hatte? 

Sch beichloß, jedenfalls zu ihm zu gehen und ihn 
zu fondieren. Aber die erftere Mühe wurde mir erjpart, 
denn um die nächſte Ede biegend, rannte ich hart mit 
dem Aſſeſſor zufammen. Wir entjchuldigten uns gegen— 
feitig lachend, dann wollte er weiterftürmen, aber ich 
benübte die gute Gelegenheit und hielt ihn feit. 

„Schon auf dem Bafar gewefen?” fragte ich. 

„Beitern. Halbes Vermögen am Büfett verfuttert. 
Blumenmädchen ausreichenden Tribut gezahlt!” rief 
er vergnügt. 

Er war ja immer vergnügt, der gute Aſſeſſor. Und 
der follte aus Macbeth Weit beſſer wär’ es, bei den 
Ioten fein, die wir zur Ruh’ geidhidt, uns Pla zu 
machen — zitiert haben? 

„Sch habe dort einen Gegenstand erftanden, den 
der Baſar Ihrer Freigebigkeit verdankt“, verfolgte ich 
meinen Zwed meiter. „Einen grünen Bompadour —“ 

„Bratuliere!”“ fiel er mir lachend ins Wort. „Nicht 
zu den zwanzig Emmchen, die Sie dafür geblecht haben, 
fondern zu der Berfäuferin, der fleinen Möller! Süßer 
feiner Käfer — nit? Schwatzt wie ein Waſſerfall 
und fährt einem über den Schnabel, daß es eine Art 
hat, wenn man ein bifjel heftig die Cour fchneidet. 
Kann fich das aber leiften bei dem Mammon! — Was 
aber meine jreigebigfeit betrifft, mit der Sie mir zu 
ſchmeicheln belieben — milfen Sie, fo'n Bafar ift doch 
die Stätte, auf der man alle Jahre fo hübfch feinen 
Schutt ablagern fann. Diesmal habe ich fürchterliche 
Mufterung gehalten, und der Krabbelfat fann ſich 
freuen. Daß man den grünen Beutel fo hoch im Wert 
geſchätzt hat, darüber habe ich nicht fchlecht lachen 
müſſen.“ 

„Sagen Sie mir nur, wie kamen Sie zu dem Ding? 
Das iſt doch ein Damentoilettenartikel“, fragte ich, auf 
ſeine Art eingehend. 
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„Na, Sie ſind auch keine Dame und haben ihn doch 
gekauft“, erwiderte er, vergnügt mit den kleinen Äug: 
lein blinzelnd. „Aber begreiflich, lieber Eichwald, ganz 
begreiflich Aus ſolchen Händen fauft man, was einem 
angeboten wird. Den Beutel? Den hat mir 'ne alte 
Tante als Tabafsbeutel verehrt! Sie ift eine gute 
Seele, die Tante Mieze, aber fie fchiebt auch gern 
Sachen, die fie nicht brauchen fann, an andere ab und 
vermeidet ebenfogern überflüflige Koften für ihre Ge: 
ichenfe. Mein Tabak täte mir leid und ich mir Dazu, 
wenn ich ihn in einem muffigen Beutel, in dem das 
Hutter obendrein ganz zerriffen ift, aufbewahren follte. 
Ja, wenn fie noch ein neues, ledernes Futter dazu 
Ipendiert hätte! So mußte ich meinen diskreten 
Wunſch nach einem echten, rechten Tabafsbeutel durch 
das Ding da büßen und durfte mich auch noch dazu 
ichönftens dafür bedanken. — Was wollen Sie denn 
damit anfangen?“ 

„Meiner Sammlung einverleiben. Sie willen Doch, 
ih habe eine Leidenfchaft fürs Empire, und der Pom— 
padour ift echt“, entgegnete ih. „Wohl ein Erbftüd 
— nit?” 

„Keinen Schimmer!” meinte der Aſſeſſor. „Erb: 
ftüd? J woher! Tante Mieze — im bürgerlichen 
leben Frau von Schwabing genannt und mit einer 
Ihönen Billa in Wiesbaden behaftet, wird ihn wohl 
auh in irgendeiner Wohltätigfeitslotterie gewannen 
haben. Sat aber feinen Sinn für Antiquitäten, für 
die fie den ſummariſchen Ausdrud ‚Plunder‘ zu ge: 
brauchen pflegt. Fehlt mir entfchieden auch der Ginn 
dafür, und darum: es lebe die Wohltätigkeit! Muß 
aber auch folche Käuze geben, womit ich Ihnen aber 
feine Beleidigung an den Kopf werfen will, weil id) 
jedem Tierchen fein Pläfierchen von Herzen gönne. — 
Na, aber jet guten Morgen, lieber Eichwald, fonft 
fomme ich zu fpät zu meinem Termin!“ 

Damit fchoß er davon, und ich ließ ihn ruhig 
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ichießen, denn ich hatte erfahren, was ich wiſſen wollte: 
die Adreffe der urfprünglichen Befigerin des grünen 
Pompadours. Da der Afjefior nichts von dem ver— 
borgenen Schafe darin wußte oder ahnte, fchien mir 
ganz ficher zu fein, und das gefrönte ‚N‘ auf dem 
Notizbuch hatte ficher nichts mit dem Namen Nemsky 
gemein. Zwar noch weniger mit dem Namen Schwa— 
bing, aber dieſe Spur fonnte Doch auf eine andere 
Fährte leiten. 

Sch zog meine Uhr. Punkt elf Uhr ging ein Zug 
nach Frankfurt ab. Da hatte ich noch eine halbe Stunde 
Zeit, und wenn ich gemütlich bis zum Bahnhofe bum- 
melte, brauchte ich nicht mehr lange zu warten. 

Das Schild einer Apothefe, an der ich vorbeiging, 
erinnerte mich daran, daß ich mir ja fagen lajjen 
wollte, was der Inhalt des Büchschens, das ich mit 
dem Notizbuch bei mir trug, fei; ich ging aljo hinein 
und zeigte meinen Fund. Der Apotheker, der mid) 
perjönlich fannte, war feinen Augenblid im Zweifel, 
als er die farblojen Kriftalle ſah, und behauptete, feiner 
chemifchen Analyfe zu bedürfen, um feine Behauptung 
zu erhärten. Es war reines Morphium oder Mor: 
phin, wie der mifjenfchaftlihde Name diejes Alkaloids 
des Opiums genannt wird. Er ledte zum überfluß 
an einer der Kriltallnadeln und war feiner Sache da— 
nach durchaus ficher. 

„Ein gefährlicher Befig — das“, meinte er, „denn 
was Sie hier haben, reicht aus, zehn Menfchen zum 
ewigen Schlaf zu befördern. Löslih in Wajfer und 
Alfohol. Ich begreife nur nicht, wie jemand zu diefer 
Menge fommen fonnte, denn wir Wpothefer dürfen 
den Stoff rein gar nicht abgeben und in der Löſung 
nur nach der Borichrift des Arztes. Sie haben doch 
jelbft nicht etwa die Gewohnheit, Morphiumeinfprigun: 
gen zu machen, Herr Rittmeifter?“ 

Sch beruhigte den Apotheker volltommen darüber, 
denn ich hatte dieje gefährliche Arznei niemals nötig 


u. Wh 


gehabt. Uber welcher Morphiumfüchtige gejteht denn 
feine Leidenjchaft ein, und darum nahm ich es dem 
Manne auc, weiter gar nicht übel, daß er mir den 
Vorſchlag machte, mir den Stoff abzunehmen. Ich ver- 
fiherte ihm aber nochmals, daß ich nur dur Zufall 
in feinen Befi gelangt wäre und mid) aus gewiljen 
Gründen vorläufig nicht davon trennen wollte, und 
dann ging ich, um ein Wiſſen reicher, rafch nad) dem 
Bahnhof und erreichte den Zug nah Frankfurt aud 
noch rechtzeitig. 

Als ih im Wagen faß, hatte ich reichlih Muße, 
über den Zwed der neugemadten Entdeckung nad): 
zudenfen. Wozu und zu welchem Ende war das Mor- 
phium in dem goldenen Büchschen? Sein verborgener 
Aufbewahrungsort deutete darauf hin, daß der In— 
haber oder die Inhaberin es als einen Befit betrachtet 
hatte, den fie geheim zu halten wünjchte; Tchließlich 
wäre es ja auch ein gar zu großer Leichtjinn geweſen, 
den Stoff nicht aufs forgjamfte zu verwahren. Hatte 
fie die üble Gemohnheit der Morphiumfucht und fich 
deshalb diefen Vorrat zu verfchaffen gewußt? Zur 
Gelbitbereitung der Löfung? Dazu gehörte dann auch 
eine jener feinen Wagen, wie die Apotheker fie haben, 
denn ein einziges Gramm mehr fann fchon verhäng: 
nispoll werden. Uber warum follte jemand eine folche 
empfindliche Wage auch nicht befigen? Dder war der 
giftige Stoff in dem Büchschen für einen anderen 
Zweck, eine andere Berfon beftimmt gewefen? 

Das war ein ſchlimmer Gedanfe, den mir das eine 
der Macbethzitate aufdrängte, die in dem goldenen 
Notizbuch ftanden: 

‚Komm, laß uns 
Den blut’gen Borfaß mit der ſchönſten Larve 
Bededen. Falſche Freundlichkeit verhehle 
Das ſchwarze Wert der heuchlerifchen Seele.‘ 

Gewaltſam fchüttelte ich den böſen Verdacht von 
mir ab, denn eine Reihe von Zitaten aus einem 
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Drama, welches Gemeingut jedes Gebildeten durch den 
Dichter wie durch den Überſetzer war, und ſoundſo viel 
Gramm reines Morphium gaben immer noch keinen 
Beweis oder das Recht zu einem ſolchen Verdacht. 

In Frankfurt angelangt, hatte ich faſt Luſt, wieder 
umzukehren, aber ich tat’s doch nicht, weil die gefun— 
denen Gegenftände mir in der Taſche brannten und ich 
mir einbildete, daß fie es taten, weil fie fremdes Gut 
waren, auf das ich mit dem grünen Pompadour fein 
Anrecht hatte, das vielmehr feinem Befiger wieder: 
gegeben werden mußte. Und das war doch nur mög: 
lich, wenn ich wußte, wer es war. 

Sch ſtieg alfo in den foeben abgehenden Zug nad) 
Wiesbaden, aß dort zunächſt zu Mittag und machte 
mich dann nad) der Billa Marie auf, die ich aus dem 
Adreßbuch als Befi der Frau von Schwabing, des 
Affeffors Tante Mieze, ausfindig gemacht hatte. Ich 
hatte ihr eine gewiffe Zeit für einen Nachmittagsichlaf 
bemejjen, bei dem ältere Leute nicht gern gejtört wer: 
den, um Dann neugejtärft ihren Kaffee trinten zu 
können. 

Sie ſaß auch richtig dabei, als ich mich melden ließ, 
und hatte noch das Muſter ihres Sofakiſſens auf den 
runden, roſigen Wangen, als ſie mich ohne weiteres 
in ihrer behäbigen Rundlichkeit empfing. Sie ſah ſo 
gemütlich und hausbacken und reſpektabel aus, die 
Tante Mieze, daß ich meinen übrigens nur ſehr flüchtig 
genährten Verdacht, ſie könnte die Beſitzerin des Büchs— 
chens und des Notizbuches ſein, ohne weiteren Beweis 
fallen ließ. Ich kam ſofort zur Sache, aber, wie ich 
zu meiner Schande geſtehen muß, auf dem krummen 
Pfade zweier Unwaährheiten, die man in diefem Falle 
ja wohl ‚Diplomatie‘ zu nennen pflegt. 

„Bnädigite Frau“, fagte ich, „zunächſt muß id) 
taujfendmal um Entjchuldigung bitten, wenn id) es 
wage, Gie zu beläjtigen. Aber zufällig in Wiesbaden 
anmwejend (Lüge Nummer eins), tonnte ich nicht wider« 
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ftehen, mit einer vielleicht etwas indistreten Frage und 
Bitte zu Ihnen zu kommen. Gie hatten die Güte, 
Ihrem Herrn Neffen, meinem Freunde Nemsty, ein 
Geſchenk mit einem grünjeidenen Beutel zu machen, 
der mich als Liebhaber von Antiquitäten dermaßen 
interefjiert, daß ich für mein Leben gern willen möchte, 
wo Gie das geradezu unerhörte Glüd hatten, Ddiefes 
interejjante Stüd aufzutreiben.“ 

Das war, genau bejehen, nicht geradezu eine Un: 
- wahrheit, aber immerhin eine Umgehung, denn ich 
wollte den guten Nemsky doch nicht in des Teufels 
Küche bringen, indem ich der gütigen Geberin erzählte, 
daß er Sich ihres Geſchenkes bei der erjten paſſenden 
Gelegenheit wieder entledigt hatte. 

Yrau von Schwabing jchlug ihre fetten Hände zu— 
jammen, und ihr Blid jtrahlte. „Man foll nicht Jagen, 
was 'ne Sache ift“, meinte fie ganz glüdlich. „Alſo 
der grüne Beutel ift ein interejjantes Stüd! Neh— 
men Sie mir’s nicht übel, aber was ihr Antiquitäten: 
fammler für einen Gefchmad habt, das geht doch fchon 
über die HYutfchnur. Woher ich ihn habe? Na, um die 
Wahrheit zu geſtehen — aber das bleibt ganz unter 
uns, nicht wahr? — ich habe ihn felber gejchenft be— 
fommen. Als Zwiebeljad.“ 

„Als — als was?“ fragte ich entjeßt. 

„Für meine PBerlzwiebeln, wiſſen Sie. Oder für Die 
Schalotten“, erklärte Frau von Schwabing wohl- 
mwollend. „Uber dafür ift der Stoff Doch viel zu Did, 
da würden die Zwiebeln ja darin verfaulen und muffig 
werden, denn die Luft fann nicht dazu. Davon hat 
freilich meine Freundin, von der ich ihn habe, feine 
blafje Ahnung, denn was die Wirtfchaft betrifft, darin 
ift fie unwiffend wie ein Wideltind. Sie wollte mal 
die Spargeln ungefchält kochen. Daraus können Gie 
ſchon fehen, wie fie ift. Aber fie hat es gut gemeint, 
und das ift doch fchließlich die Hauptfache. Sie hatte 
das Wort ‚Zwiebelfad‘ ſehr hübſch und jauber auf ein 
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rotes Band mit gelber Seide geftidt, denn das ver- 
jteht fie, und das Band hat fie dann quer auf den 
Beutel genäht. Na, wie gejagt, zu gebrauchen war 
der Sad für die Zwiebeln nicht, und da hab’ ich das 
Band abgetrennt und auf einen richtigen, ordentlichen 
Beutel von fefter Gaze genäht und die Zwiebeln da 
hineingetan. Und weil auf dem grünen Beutel doch 
lauter ‚N‘ mit einer Krone darüber eingemwebt find, da 
Dachte ich: das paßt ja wie gemacht auf meinen Neffen, 
den Fritz Nemsty, und hab’ ihm den Beutel für feinen 
Tabak gefchentt.“ 

Sch mußte mich erft ein bißchen fammeln und die 
Behauptung verdauen, daß die mit der franzöfijchen 
Kaijerfrone gefrönten Chiffren des großen Napoleon 
‚wie gemacht‘ für den guten Nemsky waren, denn die— 
fer Grund für das Gefchent des grünen PBompadours 
wäre mir im Traume nicht eingefallen. Ich überwand 
aber heroiſch den Lachframpf, der mich zu erftiden 
drohte, und nidte energiich Beifall. „WUusgezeichnet!” 
jagte ich bewundernd. „Gnädigſte Frau haben einen 
jo richtigen Blid für das — Praftifhe. Woher Ihre 
Freundin den Beutel hatte, wiffen Sie wohl nicht?“ 

„Keinen Schimmer”, erwiderte fie fopffchüttelnd. 
„Dieje gute Luiſe, hm — ich habe fie im Verdacht, daß 
es ein Reiſegeſchenk war, das fie loswerden wollte. 
Ich habe fie aber natürlich nicht gefragt, woher der 
Beutel ftammte, weil fie fo tat, als ob fie ihn felbft ge: 
macht hätte, aber man jah doch, daß er nicht neu war. 
Das Futter war ſchon mächtig zerriffen. Sch wollte 
eigentli” ein neues hineinmachen, hab’s aber ganz 
vergefjen und mich eigentlich vor meinem Neffen hinter- 
her ein bißchen gejchämt.“ 

„Und darf ich fragen, wer Ihre Freundin ift, gnä- 
dige rau?“ 

„Warum denn nicht?“ erwiderte Frau von Schwa- 
bing gemütlih. „Das heißt“, fette fie hinzu, „Sie 
wollen doch nicht etwa gar zu ihr gehen, damit es her— 
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auskommt, daß ich ihr Geſchenk weitergegeben habe? 
Hören Sie, das wäre mir doch peinlich.“ 

„Ih könnte ja ſagen, daß ich den Beutel hier bei 
Ihnen gefehen habe“, ſchlug ich vor. 

„Hm ja — das ginge, wenn es Ihnen nicht darauf 
antommt, ein bißchen Wind zu machen“, lachte Frau 
von Schwabing. „Eine Yüge ift’s ja, ftreng genommen, 
nicht. Sie könnten den Beutel ſchon bei mir gejehen 
haben. Ganz gut könnten Gie das. Aber warum in 
aller Welt wollen Sie denn abfolut wiffen, woher das 
Ding ift, wenn’s Ihnen doch nicht einmal gehört?“ 

„Rein archäologifches Intereſſe, gnädige Frau“, 
verficherte ih. „Dagegen ijt nichts zu mollen, fo find 
wir Antiquitätennarren nun einmal.“ 

„Aber was fehen Sie denn nur um Gottes willen 
an dem alten, plumpen Dinge?” 

„Die vielen ‚N‘ mit der Krone darüber!” ermiderte 
ih fanft. „Sch bilde mir ein, das ‚N‘ foll Napoleon 
heißen, und es läßt mir feine Ruhe, zu wiſſen, mie 
und auf welhem Wege der Beutel aus der Zeit des 
Kaiſers — ich denke natürlich dabei an den erften Na— 
poleon — bis in die Hände meines Treundes, Ihres 
Neffen, gelangt ijt.“ 

„Na, da fchlag einer lang hin!“ rief Frau von 
Schwabing in ehrliftem Staunen. „Sie müljen ja 
fhredlih neugierig fein und fonjt gar nidhts zu tun 
haben, wenn Sie ſolchem unnüßen Zeuge nadlichnüf- 
feln wollen! Aber das geht mich nichts an, das iſt 
Ihre Sade. Ein jeder, wie er muß — das ijt mein 
Grundjag. Wenn Sie mich alfo nicht verraten wollen, 
dann gehen Sie meinethalben nur immer ruhig zu 
meiner Freundin. Sie wird fich riefig freuen, daß ihr 
Befchent noch jemand fo begeiftern fann. Gie heißt 
Frau Rühle und wohnt in Heidelberg, Hauptitraße 
Nummer 116.“ 

„Dante taufendmal“, erwiderte ich aufatmend, aber 
nicht ohne eine leife Klage wider das Schidjal, das 
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mir eine fo unnüße Reife beziehungsweife eine Reihe 
vergeudeter Stunden aufgeladen hatte, denn aus Hei: 
delberg fam ich ja gerade! Treilich gab ich gleich da- 
bei gerechterweife zu: Frau Rühle wußte ja nicht, daß 
Herr von Nemsty, den fie doch zweifellos fannte, der 
jetige Inhaber des grünen Pompadours war, und 
Herr von Nemsty wußte auch nicht, daß er von rau 
Rühle ftammte. Aber es war doc) möglidy, ja eigent- 
li anzunehmen, daß fie den Baſar bejucht und dort 
ihr einftiges Eigentum wiedergefunden hatte — nein, 
das war wohl nicht gerade nötig, denn ich war ja einer 
der erſten Befucher gewejen und hatte ihn gleich mit: 
genommen. Die Schlacht Stand noch nicht ſchlecht für 
beide oder vielmehr für alle drei ‘Parteien, wenn ich 
mich als vierte nicht mitzäblte. 

Dieje füße Hoffnung wurde aber im Keime erftidt, 
denn Frau von Schwabing rief mir, als ich mid 
empfahl, noch nach: „Sch wundere mich übrigens, daB 
Gie meine Freundin nicht fennen, denn fie ift doch in 
Heidelberg bei allem Dabei, bejonders bei Wohltätig— 
feitsperanjtaltungen. Jetzt ift fie mit im Ausſchuß 
für den großen Bafar. Ich habe eine Sandtorte fürs 
Büfett dazu geftiftet und einen Zwiebelkuchen!“ 
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Je größer die Schwierigkeiten waren, auf die id 
ftieß, defto rafcher fteigerte fi der Wunfc), das Ge- 
heimnis des Pompadours zu löfen, in mir zur Leiden: 
Ihaft. Schon früh am andern Tage ließ ich mid) bei 
Frau Rühle melden, die mich in einem behaglich und 
vornehm eingerichteten Heim, das aber jeglichen Inter— 
eſſes für den Antiquitätenliebhaber entbehrte, ſehr 
freundlid empfing. Sie war eine ältere, gut aus: 
jehende Dame mit angenehmen Umgangsformen, die 
ih beim erjten Blide gleich davon freifprach, Die 
etwaige Befißerin meines Fundes in dem grünen 
Pompadour zu fein. 

„Ihr Beſuch freut mich“, fagte fie. „Ich habe ſchon 
von Ihnen gehört und bewundere Ihre Energie, mit 
der Sie einen von Ihrem urſprünglichen fo himmel: 
weit verjchiedenen Beruf eingefchlagen haben.” 

„Befler fpät, als niemals“, ging ic), warm be: 
rührt, auf das angefchlagene Thema ein, das id) ſonſt 
lieber vermied. Uber es fommt eben alles auf Die 
Urt und Weife an, und die der Frau Rühle berührte 
mich durchaus ſympathiſch. 

Wir Sprachen noch eine Weile darüber, und dann 
ging ich zur Attacke über. 

„Bnädige Frau“, begann ich, „darf ich mir eine 
Frage erlauben? ch bin ein leidenfchaftlicher Anti: 
quitätenliebhaber und habe einen Gegenstand gefehen, 
der aus Ihren Händen in den Befig der Frau von 
Schwabing in Wiesbaden gefommen ift und mein 
ganzes, brennendes Intereſſe erregt hat. Es ift dies 
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ein Beutel, ein ſogenannter Pompadour von grüner 
Seide mit eingewirktem Muſter von —“ 

„Ich weiß — ich weiß!“ unterbrach ſie mich lachend. 
„Ich habe den Beutel meiner Freundin geſchenkt, fie 
bat ihn wieder ihrem Neffen, dem Herrn von Nemsty, 
gegeben, und diefer ift ihn glüdli an unfern Bafar 
losgeworden, wo Gie ihn für zwanzig Mark gekauft 
haben. Ich habe nicht wenig gelacht, als ic) das grüne 
Ungeheuer dort wiederfand, und Nemsfy hat gedeichtet. 
Er war gräßlich verlegen, aber mich hat’s großartig 
amüfiert, diefen mwandernden Beutel mwiederzutreffen 
und zu erfahren, daß er wirklich einen Wert hat. Denn 
ich hatte ihn ſelbſt geſchenkt befommen, diefen feidenen 
Ahasver, und muß zu meiner Schande meine Un— 
wiffenheit in derlei Dingen eingeftehen, die mich feinen 
Wert durchaus unterfhäßen ließ, weil ich Grund zu 
haben glaubte, feine Echtheit in Zweifel ziehen zu 
dürfen. Sch erhielt ihn nämlich von einer Verwandten, 
deren Lebenszwed es ift, Antiquitäten zu jammeln, 
die aber meijt feine find, jondern wirklich nur alter, 
wertlofer Plunder. Nun, bei ihrem unfehlbaren Blid 
dafür glaubte ich ihrer Verficherung, daß es ein Ta— 
bafsbeutel des alten Napoleon gewefen ift, natürlich 
feineswegs. Ich verftehe aber nichts von diefen Din: 
gen, und darum fchien mir der grüne Beutel gerade 
gut, um bei meiner Tjreundin Schwabing fein Dafein 
als Zwiebelfaf zu beichließgen. Wenn man ihr etwas 
ſchenkt, muß es nämlich einen praftifhen Wert haben: 
Yurusgegenftände läßt fie nicht gelten. Na, jeder nad 
feinem Vergnügen — nicht wahr?“ 

„sh ſtimme dem gern bei, und, offen gejagt, mir 
war ein Stein von der Seele gefallen, daß ich mein 
Ziel weiterverfolgen fonnte, fragte daher ohne Um: 
ichweife nah dem Namen und Aufenthaltsort der 
Spenderin des grünen PBompadours, indem ich aber 
wohlweislich feinen anderen Zmwed nannte, als mein 
Antereffe daran, woher er gefommen und wie fie in 
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feinen Befit gelangt war. Frau Rühle, die alles, ſelbſt 
das, was ihrem eigenen SIntereffenfreife fern lag, ganz 
gut begriff und, was nody mehr war, auch gelten ließ, 
gab mir die Adreſſe der Dame mit der größten Be: 
reitwilligfeit.. Es war ein Fräulein Niedermüller in 
Braunfchweig. 

„sc könnte ihr ja fchreiben und fie felbft fragen“, 
meinte fie, „aber eine Antwort ift doch nicht von ihr 
zu erlangen. Sie ift eben ein Original erjten Ranges, 
meine gute Bafe. Eines von der Art, die man im ge— 
wöhnlichen Leben fchlantweg eine ‚verdrehte Schraube‘ 
zu nennen pflegt. Aber fonjt harmlos und —“ 

Hier wurden wir jäh unterbrochen, denn die Tür 
wurde aufgeriffen, und herein plaßte wie ein Wirbel: 
wind, daß die Pelzboa nur fo um fie herumflog, eine 
junge Dame, in der ich zu meinem Erftaunen niemand 
anders erfannte als Fräulein Ilfe Möller, meine Em: 
pireverfäuferin vom Bafar! Und fie jah in Zivil‘, 
wenn ich fo jagen darf, gerade jo reizend und herzig 
aus als in der Empiretradt, die Wangen gerötet von 
der falten Winterluft draußen, die fornblumenblauen 
Augen blitzend. 

„Zante, id) bin wütend“, rief fie, in das Zimmer 
ftürzend. Plötzlich blieb fie wie angemwurzelt jtehen, 
als fie mich fah. Dann aber flog ein fchelmifches 
Lächeln über ihr junges Geficht, und mit harmlofer 
Freundlichkeit gab fie mir die Hand. „Na, Sie werden 
ja wohl aud fchon einmal wütend gemwejen fein“, 
meinte fie. 

„D ja — man hat leider manchmal Grund dazu, 
oder glaubt ihn zu haben ”, gab ich ohne weiteres zu. 

„Ih habe aber wirkli einen“, behauptete fie. 
„Den? dir, Tante, ich ging vorhin hinter ein paar 
Studenten — Saroboruffen waren’s — her und hörte, 
wie fie fich über mich unterhielten! Das fuchite mid) 
ſchon, denn erjtens haben fie fich überhaupt nicht über 
mich zu unterhalten, und dann nannte mid) der eine 
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die ‚Heine Möller‘ und der andere einen ‚Jüßen Käfer‘! 
Gold eine Unverfchämtheit! Uber das ift noch gar 
nichts. Der mit dem ‚füßen Käfer‘ fragte den anderen: 
‚Was ijt denn der Alte?” — ‚Rnallproß!‘ war die Ant: 
wort. Na, ich ſchoß an ihnen vorbei, drehte mid) dann 
um und fagte: ‚Pardon, meine Herren‘, ſagte id) 
würdevoll — du brauchſt gar nicht fo ein Geficht zu 
machen, Tante, ich habe es in der Tat fehr würdevolf 
gefagt — ‚pardon, meine Herren, mein Vater ijt fein 
Knallprog — nicht einmal ein einfacher Prog!‘ Die 
madıten ein paar Gefichter wie die Katzen, wenn’s 
blißt, riffen die weißen Stürmer von den Köpfen und 
murmelten etwas; aber ich ließ fie ftehen und ging 
meiner Wege, innerlich zitternd vor Entrüftung! — 
Ich zittere fogar noch“, fchloß fie und fah dabei nichts 
weniger als ‚zitternd‘ aus. 

Sch rang mit allen Geiftern der Lachluſt, beherrichte 
mich aber, troßdem Frau Rühle ganz offen heraus: 
lachte. 

„Das fommt davon, wenn man zuhört, was Die 
Leute fprechen“, hielt fie ſich aber für verpflichtet, er- 
ztehlich zu wirken. 

„Was foll ich denn machen, wenn fie auf meinem 
Wege vor mir hergehen und mich nicht fehen und ich 
nicht vorüber fann, ohne auf dem fchmalen Gteig 
einen in den Rinnftein zu ftoßen“, verteidigte fich Ilfe 
Möller. „Ich wollte ja auch fchon in ein Haus treten, 
um ihnen einen Vorſprung zu lafjen, aber da — da 
fam der ‚Knallproß‘. Hätteft du das ruhig mit an- 
gehört, frag’ ih? Ich werde doch nicht mein liebes, 
gutes, einfaches Alterchen beſchimpfen laſſen, ohne auf: 
zumucken? Sc nicht!“ 

Enthuſiaſtiſch gab ich ihr redht. Zwar, ob die Stu: 
denten nicht auch recht hatten, fonnte ich nicht willen, 
da ich nicht Die Ehre hatte, den alten Herrn Möller zu 
fennen, aber mein Herz flog mit geſpannten Segeln 
fozufagen der Tochter entgegen, die fo tapfer für ihren 
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Bater eintrat. Sch hätte am liebften auch getan, was 
Frau Rühle machte, die ihrer Nichte freundlich die 
glänzenden Wangen ftreichelte und fie füßte. Aber 
dazu hatte ich Leider fein Recht. Nur zum Mitniden 
nahm ich mir die Freiheit. 

„Was werden aber die Herren von dir denken, daß 
du fie fo — fo angefahren haft!“ meinte dann Frau 
Rühle mit einem Tadel, der gar feiner war, fchon des 
Tones wegen. „Na, fo ift nun einmal unſer Ilſe— 
tindchen: immer impulfiv und glei) von fich gebend, 
was ihr auf dem Herzen und auf der Zunge liegt. Und 
es wird Doch nachgerade Zeit, weile zu werden, wenn 
man den achtzehnten Geburtstag hinter fich hat und 
wie eine Ermwachjene bei einem Bafar mitwirken 
durfte. Sch freue mich ſchon auf die Predigt, die ich 
deswegen von deiner Mama zu erwarten habe.“ 

„Was würden die Herren von mir denken, wenn 
ich nichts gejagt hätte?“ gab Ilſe zurüd. „Für eine 
feige Seele hätten fie mich gehalten, wenn fie felbft 
auf ihre Väter etwas halten. Und was Baters Frau 
fagt, ijt mir egal, folange du, mein Tanting, etwas für 
richtig findeft. Frau Möller ift überhaupt nicht meine 
Mama. Meine — meine Mama war mein Mutting, 
und Frau Möller mag meinetwegen darauf bejteben, 
daß ih ‚Mama‘ zu ihr ſage — fie ilt’s aber doch 
nicht!” 

Frau Rühle brachte taktvoll das Gefpräcd in andere, 
unperjönliche Bahnen, und dann empfahl ich mich mit 
der erhaltenen Einladung, wiederzulommen, wovon 
ih auch Gebrauch zu machen dachte — wirklich und 
wahrhaftig der mir fo fympathifhen Frau Rühle 
wegen, und nicht etwa, weil Ilſe Möller ihre Nichte 
war. So weit war ich damals nod) nicht, denn ich hatte 
mid) von dem Schlag, daß Lili tot war, noch nicht er: 
bolt, troßdem ich fie fo lange ſchon verloren, unwider— 
ruflich verloren hatte, und ihr Scheiden aus diefer Welt 
feinen Unterjchied mehr für mid) ausmadıte. Uber ich 
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jtehe auch nicht an, zuzugeben, daß Ilſe Möller mir 
fehr gut gefiel. Sie war ein Charatter, das ftand feit, 
ein gerader, furdhtlofer Charakter, der es ficher nicht 
nur mit dem Teufel, fondern audy noch mit der Belt 
und — mit rau von Lahr obendrein aufgenommen 
Hätte, wenn es galt, ihre Liebe zu behaupten und zu 
verteidigen. In dieſem Kampfe würde diefes Fleine 
Mädchen fiegen — diefe Gewißheit hatte ich ihr gegen- 
über. Es ift immer ein frohes Gefühl, ſolchen Men- 
fhen zu begegnen. Aber troßdem trat fie doch da- 
mals nod in den Hintergrund vor meinem nächſten 
Ziel, und diefes war der grüne Pompadour. Man 
mag mic für fo verrüdt halten, fo überfpannt, wie 
man mill, aber die Tatfache bleibt, daß ich feinen an- 
deren Gedanken als die Löfung diefes Rätfels hatte, 
daß mich ein Etwas, das ftärfer war als ich, antrieb, 
den Spuren zu folgen, die mir es ja auch ermöglichen 
jollten, dem Eigentümer die beiden wertvollen Gegen: 
ftände, auf die ich fein Recht hatte, wieder zurüd- 
äugeben. 

Träulein Kathinfa Niedermüller in Braunfchweig 
bielt ich übrigens nicht für einen Augenblid für Die 
Befikerin der mit Morphium gefüllten Büchfe und des 
Notizbudhes. Sie hätte ſich den Pompadour gewiß 
aurüdgefordert, wenn fie diefe Gegenftände felbjt darin 
verborgen hätte. Das ‚N‘ auf dem Büchelchen ftand 
allerdings merkwürdig in Übereinftimmung mit den 
Unfangsbuchltaben ihres Namens, den ich gegen meine 
Empfindung ins Gefecht führte. Ich kenne zudem viele 
Leute, die fich mit der größten Harmlofigkeit Kronen 
über ihrem Monogramm anbringen laffen, einfad), 
weil es hübfcher ausfieht. Warum follte ſich alfo 
Fräulein Kathinka Niedermüller nicht ein einfaches 
Krönchen mit befcheidenen fünf Perlen gönnen? ber 
troß Diefes Einwandes konnte ich fie mir nicht als 
die Befigerin der Büchſe, nicht als die Schreiberin 
der Macbethzitate vorftellen. Frau Rühle hatte fie 
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‚eine verdrehte Schraube‘ genannt, und was id 
mir damit von ihr vorftellte, paßte durchaus nicht 
zu dem Inhalte des grünen Bompadours. Uber fehen 
und jprechen mußte ich fie, das ſtand feit, denn nur fie 
fonnte mir weiter helfen. 

Sch fuhr alfo noch mit dem Nachtzuge nad) Braun- 
ſchweig, denn ich wollte mein Eifen fchmieden, folange 
es warm war, immer die Zeitverf[hwendung vor mir 
felbft damit entfcyuldigend, daß ich die gefundenen 
Gegenftände ihrem Eigentümer zurüdgeben müßte, 
und doch ganz darin Sicher, Daß es etwas anderes war, 
das mid) trieb, etwas Unwiderftehliches, ein Muß, dem 
gegenüber die Vernunft die Segel ſtrich. 

In Braunfhmweig noch vor Tagesgrauen an- 
gelangt, genehmigte ich mir zunädjft ein “Bett, in 
dem ich auch wirklich noch ein paar Augen voll Schlaf 
fand, bis es Tag geworden war. Dann litt es 
mi aber nicht mehr in dem ungemütlichen Hotel: 
zimmer, und ich ging aus, um bis zu der Leit, in 
der ich mit einigem Anſtand bei Fräulein Nieder- 
müller anflopfen fonnte, in der intereflanten alten 
Welfenftadt herumzubummeln und die jchönen alten 
Häufer und Kirchen zu bewundern, an denen das 
hiftorifche Braunfchweig fo reich ift. Dabei fam ich an 
der Ügidienhalle vorbei, jener uralten, durch einen zur 
Hälfte romanijchen, zur anderen gotilchen Kreuzgang 
verbundenen Doppelfirche, in der das Baterländifche 
Mufeum untergebradt ift, und brachte in diefer inter: 
effanten Sammlung eine Stunde der auf mir laften- 
den Seit unter, aber länger litt es mich doch nicht 
darin, und ich beſchloß, nun direft meinem Ziel ent- 
gegenzugiehen. 

Dabei fam ich durch eine der fchmalen, langen 
Gaſſen der alten Stadt, die von hochgiebeligen Häu— 
fern eingefäumt find, und in einem derjelben entdedte 
ich den Laden eines Althändlers, halb Trödler, halb 
Antiquar, und blieb natürli an der Auslage des- 
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jelben ftehen — gemohnheitsgemäß, denn in foiden 
Geſchäften kann man oft unter dem Wuft doch noch 
einmal eine Perle finden. In dem mit kleinen Schei- 
ben verfehenen, breiten und niederen GSchaufeniter 
jtießen fich im Raume hart die Saden, um mit Sdil- 
ler zu reden: altes, wertlofes Zeug, Meffingleuchter, 
Sinnfrüge, angefchlagenes Borzellan und anderes irde- 
nes Geſchirr, Büchfen, Holzichnigereien, verblichene 
Bänder, Halb verborgen durch die le&teren auch die 
Ede eines flachen Etuis von goldgepreßtem rotem 
Maroguin, das meine Neugierde erregte, weil es mir 
wie ‚Empire‘ auszufehen ſchien. Indem ich noch über: 
legte, ob ich hineingehen follte in den finftern und, wie 
mir |chien, tiefen Laden, fam ein Mann, wohl der In— 
hober des Gejdäftes, heraus und hing ein paar alte 
Kleidungsftüde auf einen Hafen an der Ladentür. 
Er grüßte mid und fragte, ob ich nichts brauchen 
fünnte. 

„Bitte, was ilt das?“ fragte ich, auf das Etui deu- 
tend. „Iſt etwas darin?“ 

„Freilich iſt was darin“, ermwiderte er. „Ein 
Shmud. Wollen Sie ihn jehen?“ 

„Benn Sie jo freundlich fein wollen, ihn mir ein: 
mal zu zeigen, gern“, jagte ich und folgte ihm in den 
Laden, der zum Erftiden mit altem Trödel vollgejtopft 
war. Sn einem eifernen Öfchen brannte ein frifch an— 
gezündetes euer, und die Luft war did und angefüllt 
mit dem miderliden Geruch, den alte Kleider aus: 
suftrömen pflegen. Es roch außerdem noch entichieden 
nah Knoblauch, ein Gerudy, der mir befonders un: 
angenehm ift. 

Der Mann milchte fich erft die deſſen fehr bedürf- 
tigen Hände an einem Handtuh ab und holte dann 
das Etui unter den Bändern hervor; es war ziemlid 
gro&, flach und arg abgeftoßen. 

Che er es noch öffnen fonnte, nahm ich es ihm 
ohne weiteres aus der Hand, denn die Prägung darauf 
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machte, daß mein Intereſſe plößlich Tichterloh brannte: 
um den Rand herum lief ein fchmaler, gemufterter 
Streifen von Goldprägung und oben auf dem Dedel 
war ein Monogramm, ein reichverziertes ‚J‘ mit der 
franzöfilchen Kaiferfrone darüber! Auf der Rüdfeite 
aber, dem Boden des Etuis, der gleichfalls mit rotem 
Maroquin überzogen war, ftand ein anderes Mono- 
gramm eingeprägt, ein ‚A. O. mit einer franzöfilchen 
Marquiskrone darüber — genau wie auf dem goldenen 
Büchschen, das ich auf meinem grünen PBompadour 
gefunden. 

Sch machte vor Überrafhung unwillkürlich eine 
Bewegung und blidte den Mann an, der mir gejpannt 
zuſah. 

„Ja, ja“, meinte er. „Ich hab' mir auch ſchon 
manchmal gedacht, was dieſe Buchſtaben wohl zu be— 
deuten haben mögen.“ 

Schweigend öffnete ich das Etui, das nur durch 
einen kleinen, bronzenen Haken an der Schmalſeite 
geſchloſſen war, und — machte wieder eine Bewegung, 
denn auf dem Futter von weißem Samt lag ein Hals— 
band, eine ſogenannte Riviere von nach hinten ſich 
verjüngenden, in Gold gefaßten, tafelförmig geſchliffe— 
nen Irisſteinen, von deren größtem in der Mitte vorn 
ein gleicher in Birnenform herabhing. Sch hätte 
ſchwören mögen, daß es diefelbe Riviere war, die ich 
auf dem weißen Halfe der geheimnisvollen Dame im 
Koftüm der Kaiferin Sofephine auf jenem Mastenball 
in Berlin gejehen hatte. 

„Woher und von wem haben Sie diefen Schmud?“ 
fragte ich den Händler nach einer Pauſe. 

„Ja, das ift mehr, als ich Ihnen jagen kann“, er- 
mwiderte er, fi) den Kopf fragend. „Weniaſtens, was 
die Perfon betrifft. Sehen Sie, ich gebe hin und wie- 
der Geld auf Wertfachen, und wenn fie dann nad 
einer beftimmten Zeit nicht eingelöft werden, dann 
find fie mein. Das ift ein ganz ehrlicher und fauberer 
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Handel, wie ihn jedes Leihhaus treibt. Ich habe auch 
eine Konzeffion dafür von der zuftändigen Behörde — 
in gewiffen Grenzen. Die habe ich nie überjcritten, 
mein Herr, und —” 

„Ich bin davon überzeugt“, unterbrach ich ihn, weil 
ich das gar nicht wiffen wollte. „Wer hat Ihnen alfo 
diefen Schmud verſetzt?“ 

„Eine Dame, mein Herr. Bor vier Jahren fam fie 
und bot mir den Schmud an, nachdem fie wohl eine 
Biertelftunde draußen am Tenfter geftanden, wieder 
mweggegangen und nad fünf Minuten wiedergelom: 
men war. Ich habe fie beobadıtet. Die Leute, Die 
etwas verfeßen mwollen, maden es oft ſo. Es reut fie 
erit, da gehen fie von der Türfchwelle wieder weg, 
aber weil fie das Geld notwendig brauden, da fommen 
fie Doch wieder zurüd. ch kenne das und warte ruhig 
ab, bis fie foweit find. Das find die, die nicht genau 
wiffen, ob fie den Gegenftand, den fie bringen, wieder 
einlöfen fönnen. Na alfo, fie fam wieder, Die Dame 
nämlich — fie war ganz fein angezogen, eine große 
PBerfon, einen Schleier vor dem Geſicht — und bot mir 
den Schmud an, ob ich ihr Geld darauf geben mollte. 
Sch fah wohl, daß es gefärbte Krijtalle waren, abeı 
die Faſſung ift echt. Ich habe fie mit einem Probier- 
ftein unterfucdht. Sie ſchwor mir, daß es echte Edel- 
jteine wären — ich weiß nicht, wie fie fie nannte, aber 
ich ließ mir nichts weismadyen. Wer hat denn je foldhe 
Edelfteine gefehen? Das Ende vom Liede war, id 
gab ihr Geld darauf, und der Schmud follte mein jein 
zur freien Verfügung, wenn fie ihn nach anderthalb 
Jahren mit den Zinfen für das Geld nicht wieder ein- 
löfte. Sie ift nicht wiedergefommen. Ein paar Gold— 
ichmiede, denen ich das Halsband anbot, lachten mid) 
aus; ich hätte das Gold zu teuer bezahlt und für Die 
Steine gäben fie nihts. Da hab’ ich nun das Ding 
auf dem Halfe und muß froh fein, wenn ich in der 
Karnevalszeit manchmal ein paar Pfennige damit ver- 
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dienen fann, daß ich es zu Maskeraden verleihe. Aber 
dazu hängen fi die Damen aud lieber Glasſchmuck 
für Diamanten auf als diefe Steine, die doch fein 
Menſch benennen kann.“ 

„Die Dame hat ihren Namen nidht genannt?“ 
fragte id). 

„Do. Sie meinte zwar erft, es wäre nicht nötig, 
aber das war es Doch des Scheines wegen. Gie fagte, 
fie hieße Anna Müller, aber ich denfe mir, es wird 
wohl nicht ihr richtiger Name gemefen fein, denn fie 
befann jich erft eine Weile, ehe fie ihn nannte. Das 
war ihre Sache, wenn ich nur einen Namen für den 
Schein hatte.“ 

„Wie fah fie aus?“ 

„Ra, fie war gut angezogen, groß — ihr Geſicht 
fonnte ich fo deutlich nicht fehen des Schleiers wegen, 
aber mich dünkt, es war blaß, mit fehr roten Lippen 
und fehr glänzenden Mugen. Jung modte fie auch 
noch jein. Und rote Haare hatte fie, ja, das fiel mir 
am meilten an ihr auf. Nicht eigentlich rot, aber 
glänzend, wie ein gut polierter £upferner Keffel.“ 

Soldye Haare hatte die ‚Kaiferin Joſephine,, nicht 
die echte — denn diefe hatte fchwarze Haare — aber Die 
imitierte, auf dem Mastenball auch gehabt. Sch nidte, 
als ich daran dachte und dabei das ftolge Haupt mit 
dem Diadem von goldenen Lorbeerblättern fo deutlid) 
vor mir fah, als wäre es erft geftern gemefen. 

„Was wollen Sie für den Schmud haben?” fragte 
ich nach einer Pauſe, währenddeffen ich die Srisfteine 
mit ihrem fchönen Regenbogenglanze betrachtete. 

Der Händler frabte ſich wieder den ftruppigen Kopf. 
„Ja“, meinte er, „das ift fo ne Sade. Ich bin ein 
armer Mann und fann nichts verlieren. Uber ich bin 
ein ehrliher Mann und mag niemand übers Ohr 
hauen. Beileibe nicht. Ich habe der Dame fünfzig 
Taler, alfo hundertfünfzig Mark, für das Halsband bar 
ausgezahlt —“ 
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„But“, unterbrad) ip ihn. „Rechnen wir noch für 
vier Jahre fünf Prozent als Zinfen zu diefer Summe 
hinzu, dann haben Sie nichts verloren. So wird es 
wohl ftimmen.“ 

„Ja“, meinte er etwas zügernd, indem er an den 
Fingern eine Berechnung madıte. „So ungefähr würde 
es gehen. Aber es ift fchon etwas über vier Jahre, 
daß ich den Schmud habe. Legen Sie nod) die Zinfen 
für ein halbes Jahr zu, und dann mögen Sie das Ding 
dafür haben.“ 

Sc ftimmte zu. Der Mann jah wirklich ehrlidy aus, 
und überdies waren die Steine unter allen Umftänden 
mehr wert, wenn fie ja auch außer Mode waren und 
eigentlich nur noch eine Kuriofität bildeten. Ich zahlte 
alfo das Geforderte, jtedte das Etui in meine Paletot— 
tafehe und ging meiner Wege, ohne mir der großen 
Ausgabe wegen Gemiffensbiffe zu machen. Im Gegen» 
teil, ich hatte das Gefühl, einen Schaß gefunden zu 
haben, ein Glied der zerriffenen Kette, die ich ja wie- 
der aufammenfügen wollte. 

Wenn nun aud Fräulein Kathinfa Niedermüller 
— aber da war ich ja fchon auf der breiten Leonhard: 
brüde, unter der die Dfer hinwegfließt, und ich mußte 
mir nun die Nummer fuchen, die Frau Rühle mir an= 
gegeben. Sch fand fie endlich auf einer Eleinen, in 
einem Gärtchen ftehenden Billa, an deren Haustür ein 
alter Klopfer neben der modernen eleftrifchen Klingel 
angebracht war. Eine ältliche Perjon, die ich für die 
Dienerin hielt, in großer blauer Schürze, Schlappen 
von mächtiger Größe an den Füßen, öffnete mir und 
fuhr mid) an, ob ich denn dächte, daß man hier taub 
wäre, weil ich £lingelte, als ob ich das Jüngſte Gericht 
anzumelden hätte. 

Wenn jemand grob wird, werde ich immer fanft, 
und ich fragte aljo in fchmelzenden Tönen, ob Fräu— 
lein Niedermüller zu fprechen wäre, ich fäme mit 
Empfehlungen von Frau Rühle aus Heidelberg. — 


„Warum haben Gie denn das nicht gleich gejagt?” 
Ichnob die PBerfon mid) an. 

„Dann hätte ich’s vor der Tür fchreien müffen, che 
ich Elingelte, denn bisher beliebten Gie zu reden“, er: 
widerte ich lachend. 

Nun lachte fie auch. „Na, denn man rin in die 
jute Stube!” Iud fie mid zum Näbertreten ein und 
öffnete eine Tür zu ebener Erde. Ich folgte ihr und 
— nein, der Trödelladen, den ich eben verlaffen, war 
ein geordnetes Prachtgemach gegen diefen Raum, voll: 
geftopft mit den menfchenunmöglichlten Sachen, die im 
wilden Sammeljurium bier hereingepfercht waren. 
Schöne, alte Stüde von Möbeln, und darum berum, 
an den Wänden bis hinauf zur Dede, ein Plunder— 
fram von Dingen, die geradezu namenlos waren. 

„Da ift das Sofa“, fagte die Perſon, auf einen 
Rokokofchlitten mit verfegten roten Samtpolftern und 
vergoldet gewejenem Schnabel deutend, der eine grin— 
fende mythologifche weibliche Perſon darſtellte. „Neh— 
men Gie Pla.“ 

Der Schlitten ftand auf fehr hohen Kufen und Hatte 
längjt den Tritt verloren, der jein Befteigen einjt mög: 
lih gemadt. Ich jah mir die Sache prüfend an, oh 
meine Turnkunſt den langen Schritt wohl ermögliche:: 
würde, aber ehe ich ihn wagte, meinte ich noch: „Wü: : 
den Gie nicht Fräulein Niedermüller lieber vorher 
fragen, ob fie mich auch) empfangen will?“ 

„Ra, fegen Sie fi) man ruhig — id) bin ja die 
Niedermüllern ſelber“, erwiderte die Perfon mit einer 
dröhnenden Lachſalve und nahm dabei jelbjt auf dem 
Rüden eines lebensgroßen heraldiichen Löwen Platz. 
deffen unmöglich lange Zunge zur Hälfte abgebrod.n 
war. Dafür trug er aber einen fpanifchen Maultie:: 
fattel, von deſſen verfchoffener Samtbefleidung die 
Füße meiner Wirtin in ihren riefigen Schlapyen ehr— 
würdigften Alters grotest herabbaumelten. 

Sch feßte mich nun auch, aber zunächſt vor Staunen 
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um ein Haar auf den Boden. Das war alfo DEU 
Niedermüller in eigener Perſon! 

Gie ſah mir meine Überrafchung wohl an, bern 
fie lachte. „Na, hat Ihnen meine Bafe denn feine 
Perfonalbefchreibung von mir gegeben?” fragte fie, 
fih die Augen, die ihr vom Laden tränten, mit Der 
Schürze abwifchend. „Das nimmt mid) wunder, denn 
fie regt fich immer über meine Eleganz auf und bat 
befonders diefe lieben alten Schuhe —“ damit warf fie 
einen davon hoch in die Luft und fing ihn mit der 
Zußfpige wieder auf — „in Acht und Bann getan. 
Aber mir find fie bequem, und damit bafta! Nun 
machen Sie aber feine langen Faxen, fondern jeßen 
Sie fih in den Sdlitten. Marie Antoinette ift einjt 
in ihm fpazierengefahren. Alſo fegen Sie ſich mit An: 
dacht. Der Löwe hier” — damit gab fie dem entſetz— 
lihen Monftrum einen Patſch auf die Kruppe — „Das 
ift der Yöwe von Sanft Markus. Er ftammt aus dem 
Palazzo Morofini und ftand neben feinem Privat- 
throne, nämlich dem des Dogen Francesko Moro- 
fin. Der Händler hat mir’s fchriftlich gegeben. Ich 
babe ihn felbjt von Benedig hergebradt. Nicht den 
Händler, jondern den Löwen natürlih. Auf dem 
Sattel ift die Königin Ifabel, des Don Carlos fchöne 
Stiefmutter, auf ihrem Zelter fpazierengeritten.“ 

Ich ftand noch immer ftarr vor Erftaunen. Der 
Löwe war ficher hundert Jahre fpäter zur Welt ge- 
fommen als der Doge und Geeheld Morofini, und der 
Sattel war auch mindeitens zweihundert Jahre jünger 
als die Stiefmutter des Don Carlos. Aber das war 
nebenjädlich, grau Rühle hatte jedenfalls recht: ihre 
Baſe war eine verdrehte Schraube — fie übertraf fo- 
gar meine fühnjten Ermwartungen.. 

„Sie fürchten ſich wohl vor dem Klettern?” fragte 
fie. „Nur Mut — es wird fchon gehen.“ 

Unter den freundlich anfeuernden Worten war ich 
wirklich hinaufgeflettert auf den Schlitten. 


49 — 


„So, nun ſchießen Sie los und erzählen Sie mir, 
was Die Rühle mir ſagen läßt”, rief Fräulein Nieder— 
müller, indem fie mir zujah, wie ich vorfichtig den Sitz 
befühlte, um herauszufriegen, was der zerfette rote 
Samtüberzug barg. 

„Wo haben Sie denn die Deichfel?“ konnte ich mid 

nicht enthalten zu fragen. 
„Draußen im Hausflur, in der Ede. Sie nahm 
bier zuviel Play weg. Das heißt, ich hatte fie troß- 
dem daran gelaffen und mit einem Kelim behängt, um 
fie als Sig zu benüßen, aber fie war morfch, und eine 
Beſucherin brady mal damit zufammen. Die Perfon 
‚ft feitdem niemals wieder zu mir gefommen, weil fie 
die Sache für einen fchlechten Wi, den ich mir mit ihr 
erlaubte, gehalten hat. Na, da habe ich fie vom Stell— 
mader wieder fliden laffen und in den Hausflur ge— 
ftellt. Die Deichjfel nämlich. Aber Sie wollten mir er: 
zählen, was —“ 

„Jawohl“, beeilte ich mich einzufallen. „Frau Rüble 
läßt Sie berzlichft grüßen und Gie bitten, mir auf 
eine Frage, die ich mir erlauben wollte, gütigft zu 
antworten.” 

„Raus mit der Kae aus dem Sad!“ war die er- 
munternde Antwort. 

Die Pilgerfahrt des grünen Bompadours unerwähnt 
laffend, erklärte ich ihr nun mein Intereſſe für diejes 
Stüd und fragte, wo fie ihn erworben habe. 

„Der grüne Pompadour!” ſchrie Fräulein Nieder: 
müller, dunfelrot im Geficht, und ſchlug ſich dabei 
Ihallend mit den Händen auf beide Knie. „Herr, willen 
Sie denn aud, daß es der Tabafsbeutel des großen 
Napoleon war?” 

„Das wußte ich wirklich nicht”, gab ich zu. „Na: 
poleon hat nämlich überhaupt nicht geraucht.“ 

„Dann bat er eben feinen Schnupftabat darin ge— 
habt!” erklärte Fräulein Niedermüller mit Entichieden- 
beit. „Geſchnupft hat er, das ift hiftorifch erhärtet und 
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fogar in der Ballade ‚Die Schladht bei Leipzig‘ von 
Edwin Bormann didhterifch verwertet worden .. . 


Eine Prife nach der andern 

Läßt er in die Nafe wandern — 
Lächelnd Elopft er auf die Dofe: 
‚Völferfchlacht, du biſt mir Goße!‘ 


Und zuleßt bietet er dem Marſchall Ney noch eine 
Prife an. Und diefen Beutel habe ich in einem An— 
fall von Großmut der Rühle geichentt, die von folchen 
Dingen und von Altertümern überhaupt weniger 
verfteht als der Affe vom Gurfenfalat. Na, ich werde 
ihr den Beutel fchon wieder abjagen. Sie felber 
ſcheinen übrigens ein vernünftiger Menich zu fein, weil 
Sie den hiftorifchen Wert doch erkannt haben. Ich 
freue mich, Ihre Befanntichaft zu maden.“ 

Sch verbeugte mich ftumm. Dann aber ging ich, 
durch dieſe freundliche Gefinnung ermutigt, energiſch 
auf mein Ziel los. „Wenn Gie nun die große Büte 
haben wollten, mir zu fagen, wo Gie das Blüd hatten, 
den grünen Pompadour aufzutreiben, dann will ih 
nicht länger jtören.“ 

„Woher ich den Beutel habe? Den habe ich im 
vergangenen Herbjt in Venedig gekauft, wo Napoleon 
ihn jedenfalls bei der Abreiſe vergefjen hat mitzuneh: 
men.“ 

„Jedenfalls“, beftätigte ich gedanfenabmefend. In 
Venedig alfo? Und im vergangenen SHerbit? Am 
18. September war Lili in Venedig geftorben. Es 
Durchaudte mich, als ob zwilchen diefem traurigen Er: 
eignis und dem grünen Pompadour irgendein duntfler, 
unaufgeflärter Zufammenhbang fein müßte. Meine 
groteste Umgebung verfant, mir war, als ob id) in 
einem Dunkel tappte und nad) einem Ausgang fuchte 
und doch keinen Lichtfcehimmer ſah, der mid leiten 
fonnte. 

„sn Benedig“, hörte ich Fräulein Niedermüller wie 
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aus einer weiten Ferne wiederholen. „Auf dem Rüd: 
wege war ich in Heidelberg bei meiner Bafe, und weil 
fie fi) über den Stoff mit den vielen N verwunderte, 
da ritt mich der Teufel, daß ich ihr den Beutel ſchenkte. 
Der Menſch hat manchmal ſolch blödfinnige Anwand— 
lungen. Es reute mid) audy fchon, als ich heimfuhr. 
Der wären ein paar Knadwürfte oder ne Kifte mit 
Braunfchweiger Honigkuchen lieber gewefen. Dabei 
fällt mir ein: ich habe welchen. Wollen Sie ein Stüd 
eſſen? Er fchmedt, did mit Butter befchmiert, fehr 
gut.” 

Ich kam wieder fo weit zur Gegenwart zurüd, die 
angebotene Delifateffe mit höflihem Dante ablehnen 
zu fünnen. „Bon wem haben Sie denn in Benedia 
den Beutel gekauft?“ fette ich haftig hinzu. 

„Bon irgendeinem Antiquar“, ermwiderte fie ohne 
Zögern. „Zwanzig Lire hat er haben wollen, und 
jechs habe ich ihm bezahlt. Zwei wird er dafür ge- 
geben haben.“ 

„Vermutlich“, meinte ich zerftreut. Die italienischen 
Händler müffen ja ihre Preife in diefer Art vorfchla: 
gen, weil die Fremden unter allen Umftänden feilfchen 
wollen und dadurch diefen Unfug eingeführt haben. 
Und dann jchimpfen fie über die braven Leute und 
glauben wunder wie flug fie felbft geweſen find. Übri: 
gens ſank meine Hoffnung auf Aufklärung bedeutend. 
Es gibt in Venedig mehr Antiquare als Eulen in 
Athen; es war ohne irgendeinen Anhalt wahrſcheinlich 
ganz unmöglich, gerade den herauszufinden, der den 
grünen PBompadour verkauft hat. Nur eine ſchwache 
Möglichkeit gab es dafür und an fie flammerte ich 
mich, indem ich fragte, in welcher Gegend der Mann 
fein Gejchäft betreibt. 

„Da“, meinte Fräulein Niedermüller mit dem Fin: 
ger an der Nafe, „wenn ich bloß wüßte, wie die Gaſſe 
hieß! Nein, es war auf einem fleinen Pla. Eine 
Ede war’s. Sind Sie in Venedig befannt? Na, dann 
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tann ich Ihnen ja eine ungefähre Beichreibung maden. 
Ih fam aus der Akademie und ging über die eijerne 
Brüde, die dort über den Kanal führt. Erſt fam ich 
an einer Kirche vorbei —” 

„San Bitale!” warf ich erfreut ein. 

„So? Heißt fie jo?“ fragte Fräulein Niedermüller. 
„Alfo von da fam ich auf einen riefengroßen Pla 
mit wieder einer Kirche darauf und einer Statue —“ 

„Der Plat heißt Morofini, weil der Palaft des 
Dogen darauf ftehbt, von dem hr Löwe ftammen foll 
— ftammt, wollte ich fagen — die Kirche darauf heißt 
San Stefano, wo der Doge begraben liegt, und Die 
Statue iſt die des Tommafeo.“ 

„An der Kirche ging ich rechts Durch eine enge Gaſſe 
und fam wieder an eine Kirche —“ 

„San Maurizio!” rief ich triumphierend. 

„Möglich“, gab fie zu. „Jedenfalls ift mir, als ob 
diefe Kirche an einem ganz kleinen Plab ftünde, und 
dort habe ich den Beutel getauft.“ 

„Sind Sie deifen ſicher?“ fragte ich, indem ich auf- 
ftand und mich zum Abſtieg von meinem Thron an: 
ihidte. 

„Ih denk's“, ermwiderte Fräulein Niedermüller, 
von ihrem Löwen herabrutichend. „Willen Sie, ich 
habe fein bejonders gutes Ortsgedächtnis, aber ich 
weiß noch ganz genau, daß ich mit dem Beutel dann 
auf den Markusplatz fam, ihn dort fallen ließ und dem 
dredigen Bengel, der ihn mir aufbob, einen Soldo da- 
für gab. Sch kam aber vorher noch an zwei Kirchen 
vorbei. Auf der Faſſade der einen ftanden ftatt Hei- 
ligen die Statuen von Feldherren —“ 

„Santa Maria del Giglio!“ rief ich. 

„Ra, und die andere war dicht bei der Bolt, wo ich 
mir Briefmarken faufte.“ 

Die Befchreibung ließ zwar ein bei diefer Sammle— 
rin höchſt mangelhaftes Interefje für die Stätten ver- 
mijlen, in denen in Venedig die Kunſtſchätze auf- 


a 


geipeichert find, aber es gibt ja am Ende fo viele Leute, 
die an allem vorübergehen und niemals ahnen, was 
fie gefehen und woran fie vorbeigegangen find. Auf 
alle Fälle hatte ich über viele Hinderniffe hinweg wenig- 
ftens einen Anhalt gefunden, immer vorausgejeßt, daB 
Fräulein Niedermüller wirfli in Ddiefem Stadtteil 
den Beutel gefunden hatte und nicht anderswo in dem 
Gewirr der engen Gaſſen VBenedigs. Doch wie dem 
auch war, ich mußte mich mit dem zufriedengeben, was 
ih erfahren hatte, und empfahl mich ihr mit vielem 
Dante für die genußreiche Unterhaltung, die auch wirf- 
lich alles fchlug, was ich jemals in diefer Richtung er- 
lebt hatte. 

Über fie ließ mich nicht fo leichten Kaufes loder. 
„Da Sie ſich auf diefe Sachen verstehen, muß ich Ihnen 
noch was Hübjches zeigen“, fagte fie großmütig. „Sie 
fennen nun meinen Salon —“ 

„Was?“ unterbrady ich fie entfeßt. „Das hier ift 
Ihr Salon?“ 

„Isa, was dachten Sie denn, wo ich Sie empfange?“ 
fragte fie zurüd. „ch möchte wilfen, ob ein anderer 
Menſch ſolchen Salon hat!“ 

Sch verftummte vor diefer Wahrheit. 

„Ich Ichlafe nämlich in dem Bette von Eoligny, aus 
dem man ihn in der Bartholomäusnadt herauszog“, 
fuhr fie triumpbhierend fort. „Das muß ich Ihnen nod 
zeigen.” 

Sie fchlurfte mir voraus, öffnete eine Tür und ließ 
mich in den geöffneten Raum eintreten. Dort fah es 
ebenfo funterbunt aus wie in dem furchtbaren ‚Salon‘, 
aber es jtanden doch wenigjtens Stühle aller Alters» 
itufen mit gerfeffenen Siten darin herum, ein Wald: 
tiifch war da und ein Spiegel, der fo erblindet war, 
daß ich mich nun nicht mehr über das Ausfehen von 
Fräulein Niedermüller wunderte. Das Bett von Co— 
ligny war zwar eine niederfächlifche Bauernbettlade, 
aber darum doch wieder ein fehr fchönes Stüd; der 
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Inhalt war noch nicht geordnet, jedody da es die Eigen: 
tümerin nicht zu ftören fchien, fo genierte mich's auch 
nicht weiter. Daß fie aber ein Pluvial von Genuejer 
Samt als Bettdede benübte, empörte mein Sammler: 
auge, und ich fagte ihr das auch, worauf fie meinte, 
es gäbe ihr ein gewiffermaßen fürftliches Gefühl, unter 
diefer verblichenen Pracht zu Schlafen. Dagegen ließ 
fih nun wieder nichts einwenden, und nachdem Fräu— 
lein Niedermüller mir noch mit einer Nilpferdpeitiche 
um die Ohren gefuchtelt hatte, mit der nad) ihrer Be— 
hauptung Kleopatra ihre Sklaven verbauen hatte, 
empfahl ich mich und £niff mich auf der Straße in den 
Arm, um mid) zu vergemifjfern, daß mein Beſuch bei 
Fräulein Kathinka Niedermüller fein Ulpdrüden in: 
folge des Genufjes von irgend etwas Unverdaulichem 
geweſen, jondern eine erfrifchende Wirklichkeit. Man 
fagt unjerer Zeit nad, daß fie arm an, wenn nicht gar 
bar von Driginalen fei; nun, ich fonnte jet mit gutem 
Gewiſſen das Gegenteil behaupten. 

Mein Beſuch hatte aber Zeit gefoftet; ich mußte 
eilen, um noch zu meinem Zuge zurechtzutommen, und 
als id) darin ſaß, fam ich erft dazu, mir darüber klar 
au werden, daß meine Reife in der Tat nicht umfonft 
gemacht worden war. 

Erftens hatte ic das Kollier von Jrisſteinen. Ich 
ließ meine Hand in der Tafche über das rote Maro- 
quinetui gleiten, denn ich wollte den Schmud vor 
meinen Mitreifenden nicht herausnehmen. Das war 
ein und, den mir das Geſchick geradezu in den Weg 
geworfen hatte, denn ich zweifelte nicht einen Augen— 
bli® daran, daß es derjelbe Schmud war, den ih am 
Halfe der Unbefannten auf dem Mastenballe gejehen 

Schritt für Schritt führte mich mein Weg weiter. 
Das Herz flopfte mir bis zum Halfe hinauf. Was 
würde ich nun in Benedig noch erfahren? Daß ich nad) 
der alten Lagunenftadt, die noch fo viele Geheimniffe 
birgt, reifen mußte, war für mich feine frage mehr. 


Sünftes Kapitel 


Als ich wieder daheim war, hatte ich den Gedan- 
fen, zunächſt das Notizbuch auf ein etwaiges Gold: 
Ihmiedegzeichen zu unterfuchen, was mir bisher nicht 
eingefallen war. Ein Gegenstand aus diefem edlen 
Material konnte fchon ein folches tragen. Die Arbeit 
des goldenen Dedels und der diamantenbefetten Mo- 
nogramme war eine hödh‘t forgfältige und gediegene, 
nur eine Werkſtätte erjten Ranges fonnte fie aus- 
geführt haben. 

Auf der Rüdfeite des Dedels, unter dem Ringe, 
fand ich das Karatzeihen des verwendeten Goldes, 
das danach ein hohes Teingehalt hatte, aber fonft 
nichts. Ich löſte nun vorfichtig das auswechſelbare 
Bapierheft aus dem Gummiband, das es innen feſt— 
hielt, und entdedte richtig auf der Rüdfeite des Dedels 
das eingeprägte Firmenzeichen. Sc kannte das Ge: 
Ihäft, denn es war eine der größten und glänzenditen 
Goldfehmiedefirmen unter den Profuratien des Mar- 
tusplaßes, und fchon oft hatte ich vor den Schaufenjtern 
geftanden, um die Pracht der ausgeftellten Edelfteine 
und die wundervolle Zeichnung ihrer Faſſung zu be- 
wundern. Diefe Leute mußten wiſſen, wem fie diefes 
wertvolle Notizbuch verkauft, für wen fie es angefer: 
tigt hatten. Und wenn fie ſich nicht mehr der Perfon 
erinnerten, fo mußte ihr Name doch in ihren Büchern 
fiehen. Alfo ein zweiter Grund, um nad) Venedig zu 
fahren. 

Heute und morgen war mir das freilich nicht mög: 
lich, denn gerade jeßt hatte ich eine Reihe wichtiger 
Kollegien zu hören, und wie fehr ich auch im Banne 
des grünen Pompadours ftand, blieb mir doch nod 
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jo viel Bernunft und Überlegung, um meine eigenen 
Angelegenheiten nicht ganz beifeitezufchieben, meine 
Pflichten gegen mich felbft zu vergeffen. 

Zunächſt ging ih zu Frau Rühle, um ihr Bericht 
über meinen Beſuch bei ihrer Bafe zu erftatten. Sie 
war daheim und empfing mich fehr freundlich, aber 
allein, und als ich mich bei der Begrüßung pflicdht- 
Ihuldigft nad) dem Befinden ihrer Nichte ertundigte, 
erfuhr ich mit einem durdaus lebhaften Gefühl des 
Bedauerns, ja der Enttäufchung, daß Ilſe Möller ab- 
gereift fei. 

„Sie mußte“, jeßte Frau Rühle in ihrer offenen 
Art hinzu. „Meine Schwägerin, das heißt Die zweite 
rau meines Schwagers, hat es mir fehr übel ver- 
mertt, daß ich das Kind bei dem Bafar habe mitwirken 
laſſen, troß eines Trauerfalls in der Familie, und ich 
habe einen gehörig beißenden Rüffel bekommen über 
meine Taftlofigkeit! Du lieber Himmel, ich hatte mir 
nichts Schlimmes dabei gedacht, denn erjtens war der 
Bafar doch fein Mastenball, und dann hatte Ilſe ihre 
Stieffhwelter faum gefannt. Sie hat fie nur einmal 
flüchtig gefehen, da fie ja fchon verheiratet war, als 
mein Schwager die Dummheit machte, ſich eine zweite 
Frau zu holen. Wenn Ilſe daheim die Trauer ihrer 
Stiefmutter refpettiert, dann ift das ja nur richtig, 
aber bier ift’s doch etwas anderes. Ich Dachte mir, der 
Himmel ift hoch, und der Zar ift weit, das arme Ding 
wird Daheim fo kurz gehalten und möcdte das Näschen 
doch gar zu gern in die Welt fteden. — Nun, vielleicht 
habe ich wirflidy unrecht damit getan, fie in das Ge— 
treibe zu bringen, aber ich hab’s nicht böfe gemeint 
und nur an den guten Zwed gedadt, mit dem es mir 
heiliger Ernft ift und nicht, wie fo vielen, nur das 
Mittel, mich und andere zu amüfieren. Man ſucht 
aber feinen hinter dem Dfen, wenn man nicht felbft 
dort geftedt hat“, ereiferte fich die gute Frau noch 
nachträglich an dem gehabten Ärger, „denn meine liebe 
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Schwägerin hat die Wohltätigkeit, früher mwenigftens, 
ganz geihäftsmäßig und zu fehr EN Sweden 
getrieben.“ 

Jh muß unwillkürlich an Frau von Lahr denken, 
aber fie war ja nur ein Beifpiel für die Regel, feine 
Ausnahme davon. „Fräulein Möller fcheint mit ihrer 
Etiefmutter nicht fehr einverstanden zu fein“, meinte 
ih, ermutigt durch die vertraulichen Mitteilungen. 

„Das kann ich ihr, unter uns gefagt, auch nidt 
übelnehmen“, war die Erwiderung. „Meiner Nichte 
gegenüber lajje ich fo etwas natürlich nicht laut wer: 
den, ſchon um des lieben Friedens willen. Als meine 
gute Schmwefter jtarb, mit der mein Schwager fo un: 
endlich glüdlich gelebt, da war Ilſe doch ſchon zwölf 
Jahre alt, und niemand hätte geglaubt, daß Möller fich 
zu einer zweiten Ehe entfchließen fünnte. Er hatte ja 
das Kind, und wenn man weiß, was Bater und Toch— 
ter fich find, wie zärtlich fie fich lieben, da mußte fein 
Entichluß doppelt überrafchend fommen. Aber gerade 
aus Liebe zu dem Kinde hat er es getan, wie er mir 
fagt, damit fie unter den Einfluß einer klugen, gütigen 
Yrau komme, die audy imftande fei, ihre Stieftochter 
mit den beften gefellfchaftlihen Formen vertraut zu 
machen, da fie ſelbſt eine gefellfchaftliche Stellung be- 
faß. Aber wie es diefe, wohl freilidy nicht ſchöne und 
impojante, aber egoiftijhe und kalte Frau zumege ge- 
bracht hat, meinen Schwager, der das gerade Gegen: 
teil von ihr ift, einzufangen, das bleibt eines der un— 
gelöften piychologifchen Rätfel, an denen das Leben fo 
reich ift. Ihre Erziehung ift fein Wert der Liebe, ſon— 
dern ein Drill nad) dem Schema, eine bedingungsloje 
Unterordnung unter ihre Autorität. Zum Glüd hat 
Ilſe eine viel zu ſtark ausgeprägte Eigenart, um fich 
zu einer Marionette in den Händen ihrer Stiefmutter 
machen zu lafjfen, aber dadurch ift auch leider ein Krieg 
erflärt worden, für den mein armer Schwager die 
Koften zu tragen hat. Ja, es war feine glüdliche 
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Stunde, in der er die fchöne Frau von Lahr als feine 
zweite Gattin heimführte.” 

„Frau von Lahr?” wiederholte ich entfeßt. 

„Wie? Sie kennen fie?“ rief Frau Rübhle. 

„D ja, ich kenne fie“, fagte ich bitter. „Bon allen 
Geiten ihres vielfeitigen Charakters. Als glänzende 
Salondame, als unentbehrliche Beranftalterin von 
MWohltätigkeitsfeften, als brillante Unterhalterin, als 
mufterhafte Hausfrau, als liebreiche und vorforgliche 
Mutter.” 

„Nun, fie hat es wenigjtens verjtanden, ihre Toch— 
ter glänzend zu verjorgen“, bejtätigte Frau Rühle. 
„Sie hat ihre Lili mit einem der reichten Majorats- 
befiger Deutfchlands verheiratet, dem Grafen Meers- 
burg, dem ich meine Tochter, wenn ich eine bejäße, nie- 
mals gegeben hätte. Sch habe ihn nur einmal gefehen, 
bei der Hochzeit feiner Schwiegermutter, aber daß er 
mir gefallen hätte, fann id) nicht fagen. Er fieht fo 
— fo degeneriert aus, um es modern auszudrüden, als 
ob er fein Darf in den Knochen hätte, fein rechtes 
Blut mehr. Sie wiffen dod, daß die arme junge Frau 
im festen Herbſte geftorben ift? Sie fiechte dahin, 
ohne den Mut oder doch den Wunſch zu haben, noch 
länger zu leben. Ich glaube nicht, dab fie glüdlich 
war. Man muntelt jo allerlei: ihr Gatte hätte eine 
Liebichaft gehabt mit der Gefellfchafterin, die fie im 
Haufe hatte, aber zu feiner Ehre müſſen wir anneh— 
men, daß das nichts als Geſchwätz war, und daß nur 
die Standalfuht die böfe Geſchichte aufgebracht und 
aus der Müde einen Elefanten gemadt hat. Wie das 
fo geht. Die Leute müffen ja etwas zu reden und zu 
verdädtigen haben, fonft ift ihnen nicht wohl. Lili 
Meersburg ftarb in Benedig, wohin die Ärzte fie ge- 
Ihidt hatten, das arme junge Ding. Gie iſt auch dort 
begraben worden, auf ihren Wunſch. Es graute ihr 
immer vor der Düfteren Familiengruft der Meers- 
burger. Gie hatte feine Rinder.” 


ss - BB 


Sch hätte beinahe laut aufgeichluchzt und geftehe 
das unummwunden ein. Meine arme, füße Lili! Weil 
id) fie doch fo fehr geliebt, hatte ich gehofft und ge: 
wünjcht, daß fie ein Glüd finden würde, das ihr an 
meiner Geite verfagt worden war. Und nun dieſer 
Ausgang! Was für Vorwürfe mußte diefe Frau, ihre 
Mutter, ſich machen! 

Frau Rühle mochte mir meine Bewegung, die ich 
faum bemeiftern fonnte, wohl anfehen, denn fie wech— 
felte nach einer fleinen Paufe das Geſpräch. „Sie 
fagten mir bei Ihrem Kommen, daß Sie in Braun: 
ſchweig gewefen find“, begann fie. „Das nenne ich 
Eifer! Nun aber erzählen Sie mir, ob Gie meine 
Baje getroffen haben, und wie es bei ihr war. Gie 
haben gewiß Zeit gebraudt, fi) von den Überrafchun: 
gen, die man bei ihr erleben fann, zu erholen.“ 

Ich gab das ohne weiteres zu und fand mich dabei 
foweit zurecht, um Ddiefer liebenswürdigen Frau eine 
draftiiche Schilderung meiner Belanntfchaft mit Fräu— 
[ein Kathinfa Niedermüller geben zu können. Ich be» 
ſchrieb ihr meine Sclittenfahrt und ihren Löwenritt, 
ihre Reue über das Gefchent des grünen PBompadours, 
bis rau Rühle fi die Augen trodnen mußte, aus 
denen ihr die Tränen vor Lachen liefen. 

„Ja, das ift fie, die ganze Kathinkal“ ftöhnte fie. 
„Ich habe fie fonft recht gern, denn fie ift ein anjtän- 
diger Charakter, aber es gehört Überwindung dazu, 
ſich mit ihr auf der Straße zu zeigen. Sie ahnen nidt, 
wie fomifch fie ausfieht mit ihren unmöglichen Hüten 
und Mänteln. Und dabei ift fie fchwer reih. Gie 
redet auf der Straße ungeniert jeden an, der ihr in 
den Weg läuft. Und in welden Ausdrüden! “Bei 
aller Liebe bin ich immer froh, wenn ich fie wieder 
glüdlih im Eifenbahnwagen habe, nachdem fie meift 
auf dem Bahnhofe noch gemwettert' hat, daß alle Leute 
jih nad) ihr umfehen.” 

„Sie ift ein richtiges Original“, beftätigte ih. „Es 
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wäre mir intereffant, wenn ich einmal eine Schrift— 
probe von ihr fehen könnte. Nicht daß ich mid) Direkt 
auf den Braphologen auffpielen möchte, aber ich denke 
mir ihre fchriftlihen Ergüffe ihrer Perfönlichfeit ent— 
Iprechend.“ 

„Der Genuß kann Shnen werden“, meinte Frau 
Rühle lachend. „Ich habe nämlich heute früh einen 
Brief von ihr erhalten, in dem von Ihnen die Rede ift, 
und da ich weiß, daß Sie Humor haben, fo will ih 
Ihnen diefen Brief nicht vorenthalten. Aber wappnen 
Sie fi immerhin auf das Unmöglidyfte und ftärken 
Sie fic) vorher, damit Ihnen nicht ſchwach wird.“ 

„Ich bin, wenn es fi um Fräulein Niedermüller 
handelt, auf alles vorbereitet”, verficherte ich, trotzdem 
meinen Tee trinfend, den rau Rühle mir reichte. 

Dann holte fie den Brief und reichte mir ihn mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit. Um es vorweg zu fagen: 
die Handſchrift glich nicht im entfernteften der in dem 
goldenen Notizbuch. Sie war aber doch charakteriſtiſch 
und ganz ihrer Inhaberin würdig. Die großen, teilen, 
dien Buchftaben liefen fraus durcheinander, faft jedes 
Wort war unterftrichen, die Interpunktion willfürlid. 
Der Inhalt des Briefes lautete: Heut’ hat mid ein 
männliches Individuum bejucht, um mir Grüße von Dir 
zu bringen, und um mic) allerlei zu fragen. Er, das 
heißt das Individuum, fah ganz gut aus und fcheint 
auh was von XUltertümern zu verftehen. Mit Be 
ſchränkung natürlich, denn er zweifelte an der Echtheit 
der Nilpferdpeitiche der Kleopatra. Gejagt hat er’s 
nicht, aber ich hab’s ihm an der Nafe angefehen. Es 
ift ja möglich, daß die Nilpferdpeitiche nicht fo alt ift, 
wie ich mir denfe. Du fannft dem Individuum das 
jagen, wenn Du es fiehft. Wie heißt’s denn eigent 
(ih? Lindenbaum oder fo was, dünft mich. Irgend— 
ein Baum war's. Iſt ja fchließlid auch fchnuppe. 
Jedenfalls ift er von dem grünen Beutel, den ich fo 
dämlid war, Dir zu fchenten, ganz begeiftert, und das 
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bat ihm mein Herz gewonnen. Wer mein Herz hat, 
der hat's. Es war eine Dämlichkeit, Dir den Beutel 
zu fchenfen, denn Du machſt Dir doch nichts draus. 
Weißt Du was? Jh werde Dir ein Poftpafet mit 
Braunfchweiger Honigkuchen, Mumme und Piepmurft 
Ihiden, fchit Du mir den Beutel dafür wieder. Du 
liebft ja die Piepmwurft. Sch ziehe freilich die Pinkel— 
wurft vor, die Du fo fcheußlich findeft. Für Pintel- 
wurft mit Grünfohl laffe ich mich hängen. Eigentlich 
verjtehen fie nur in Bremen, fie gut zu machen. Dabei 
fällt mir ein: ih muß mal nad) Bremen fahren, man 
hat mir dort eine Damaftrobe zum Kauf angeboten, 
die von der Prinzellin von Ahlden, der mütterlichen 
Großmutter Friedrichs des Großen, ftammt. Ich hätte 
es fajt vergefjen, aber bei der Pinfelwurft bin ic) wie- 
der Drauf gefommen. Sag’ dem Individuum mit Dem 
Baumnamen, daß ich die Robe als Dede über den 
Schlitten legen werde. Alfo übermorgen bin ich wieder 
daheim und hoffe dann den grünen Beutel vorzufin- 
den, wonah das Wurftpafet an Dich abgehen joll. 
Auge um Auge, Zahn um Zahn — das Steht ja fchon 
in der Bibel. Deine Kathinka.“ 

„Ra, dann hätte ich Sie, gnädige Frau, mit meinem 
Befuche ja in eine recht nette Patſche gebracht”, meinte 
ich, nun meinerfeits Tränen lachend. 

„O bewahre”, verficherte Frau Rühle, das Schrei- 
ben ihrer Verwandten wieder an fi nehmend. „ch 
werde ihr mitteilen, daß Sie den Beutel jet haben 
und ihn als Kenner und Sammler nicht wieder her- 
geben. Damit wird fie ſich fhon beruhigen und den 
Pompadour über ihrer Robe vergeffen. Mit der guten 
Kathinka braucht man fein Federlefens zu machen. Ich 
bin nur froh, daß ich nicht Dabei zu fein brauche, wenn 
fie über die Befiveränderung des Beutels [chimpfen 
wird. Die Sache wird aber dann, nachdem fie ihr 
ganzes, reichhaltiges Negifter gezogen hat, erledigt 
fein.“ | 
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Sie war aber nicht erledigt, denn mehrere Tage 
fpäter erhielt ich einen nicht minder darafteriftijchen 
Brief von Fräulein Niedermüller, in welchem fie mir 
einen Taufch anbot: die Nilpferdpeitiche gegen den 
grünen PBompadour. 

Sch war fo herzlos, das Anerbieten abaulehnen, 
und zwar in ihrer eigenen, blumenreichen Sprade, 
was ihr einen diebifhen Spaß gemadt haben muß, 
denn fie ſchickte mir unter der Verficherung, daß id) 
ein ‚gemütliches, altes Haus‘ wäre, als Zeichen ihrer 
Anerkennung eine umfangreiche Piepwurſt als ge= 
ſchmackvolles Angebinde, wofür ich mich durd eine 
Schachtel jenes füßen Gebädes revandjierte, das den 
fonderbaren Namen Mannheimer Dred‘ führt. 

Dann befiegelte ich meinen Freundichaftsbund mit 
Fräulein Kathinfa Niedermüller, den die Zeit nidyt 
mehr trennte. 

Die Piepwurft war übrigens ausgezeichnet. 

Sch war natürlich nicht untätig in der Angelegen— 
heit meines Fundes. Zunächſt fchrieb ich, allerdings 
mit wenig Hoffnung auf Erfolg, an die Botfchafterin, 
auf deren Mastenball ich vor mehreren Jahren die 
vermutliche Befiterin des Srishalsbandes und des 
grünen Bompadours gefehen hatte, und fragte bei ihr 
an, ob man über die geheimnisvolle Fremde nichts er— 
fahren hätte. 

Der Botichafter war fchon feit zwei Jahren in den 
fernen Djten verjeßgt, und darum vergingen Wochen, ehe 
eine Antwort fam. Aber fie fam. Die als fehr liebens- 
würdig befannte Dame jchrieb mir ſogar fehr ein: 
gehend über den Tall, der damals fo viel Neugierde 
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erregt hatte. Es wäre nie herausgekommen, wer dieſe 
Maske geweſen. Der Verdacht hätte ſich vorübergehend 
auf die Vorleſerin einer Dame gerichtet, deren Gatte 
dem diplomatifchen Korps angehörte. Das Paar hatte 
damals dem Balle nicht beimohnen können, weil es 
eines Yamilienereigniffes wegen furz vorher verreifen 
mußte; die Gefellichafterin war zurüdgeblieben und 
fonnte die Einladungsfarte ganz gut für ihr eigenes 
Erſcheinen mißbraudt haben. Sie war eine auffallend 
Ihöne Perſon aus guter Familie mit wundervollem 
roten Haar; die Nacyforfchung hätte auch ergeben, daß 
fie in jener Nacht, angeblich) von einem Befuche bei 
Freunden, fehr fpät in das Haus der Gefandtin, bei 
der fie angejtellt gewejen, zurüdgefehrt war. Aber mit 
diefem Verdacht wäre man zu ſpät gefommen, denn 
die Perfon hätte ihre Stellung wenige Tage nach der 
Heimkehr ihrer Prinzipalin Knall und Fall verlaffen; 
über den Grund ihrer plößlichen Entlaffung habe Die 
Geſandtin Schweigen bedbadtet. Wie die Vorleferin 
geheißen, deffen fonnte meine Sorrejpondentin fich 
nicht mehr erinnern, aber fie gab mir die Adreſſe ihrer 
früheren Kollegin an und riet mir, mich an Diefe zu 
wenden, falls die Annahme, daß die Belprochene die 
Kühnheit gehabt, ſich auf die Einladungsfarte ihrer 
Brotherrin auf dem Mastenball einzufchleichen, mir 
glaubwürdig erfchiene. 

Darüber fonnte ich mir natürlich fein Urteil er: 
lauben, aber ich dankte für die erhaltene Auskunft und 
ſchrieb an die angegebene Adreſſe, deren Inhaberin 
immer noch in Berlin war, unter Bezugnahme auf den 
Brief der Botſchafterin, indem ich wie an dieſe an— 
gab, daß ich zufällig in den Beſitz eines Gegenſtandes 
gelangt wäre, den ich mit Sicherheit als damals an der 
Maske geſehen wiedererkannt hätte und ihr nun wie— 
der zuſtellen möchte. 

Die Antwort kam umgehend, fie war höflich, 
aber fühl. 
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Die Gefandtin ſchrieb mir, fie traue der Perfon, 
die fie damals ihrer angegriffenen Augen wegen als 
Borleferin engagiert hatte, gern zu, daß fie die Rolle 
auf dem Mastenballe gefpielt;, den befchriebenen 
Schmud habe fie nie bei ihr gejehen, wohl aber ent- 
fänne fie fi genau des grünen PBompadours, defjen 
Stoff ihr aufgefallen fei durch fein charakteriſtiſches 
Mufter. Der Grund, aus weldem Fräulein von Dr: 
pille von ihr entlafjen worden war, hätte mit dem 
Verdacht, daß fie fi der Einladungstarte bedient, 
nichts zu tun, denn das wäre erjt jpäter befanntgemwor- 
den. Im übrigen fönnte fie über ihren jegigen Auf— 
enthalt nichts angeben, weil fie nicht wüßte, wohin fie 
fid gewendet; fie hätte auch fein Verlangen, ihr wie: 
der zu begegnen. 

Diefer Schluß ſprach Bände und ließ Vermutun— 
gen einen weiten Spielraum. Doc) bei diefen fonnte 
ich mich nicht aufhalten, fie wären für meinen Zweck 
auch ohne Belang gewefen. Jedenfalls hatte ich zwei 
wichtige Aufichlüffe erhalten: die ehemalige orlejerin 
der Gefandtin war wirklich die Befißerin des grünen 
Pompadours — vorausgejfeßt, daß es derjelbe war —, 
fie mußte dann auch die geheimnisvolle Maske gewejen 
fein, und — ihr Name war Drville. Das konnte mit 
dem Monogramm ‚A. O. auf dem Bücdhschen wie auf 
dem Etui des Halsbandes ftimmen. Aber was be- 
deutete dann das diamantene ‚N‘ auf dem Notizbudy? 
Meinen erften Gedanken, daß Fräulein von Droille 
vielleicht felbft nicht gewußt habe, was ihr Pompadour 
jo gut verborgen, verwarf ich gleich wieder, denn fo 
alt das Büchschen war, jo modern war das Notizbud). 
Geſetzt alſo, das Büchschen war vor hundert Jahren 
in dem Pompadour verborgen worden, was feines 
Inhalts wegen fchon deshalb unmöglich war, weil das 
Morphin damals noch gar nit entdedt war, das 
Notizbuch mußte ihm ficher erft ein paar Menſchenalter 
Ipäter zugejtellt worden fein. Ob von fräulein von 
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Orvilles Hand? Das ſtand auf einem andern Blatte, 
nachdem der Pompadour ſchon, wie mir bekannt, durch 
fünf Paar Hände vor mir gegangen war. 

Das Rätſel wurde immer dunkler, ſtatt ſich zu lich— 
ten, und je dunkler es wurde, deſto mehr reizte es 
mich, es zu löſen. Ich zeigte alſo zunächſt die beiden 
gefundenen Gegenſtände in auffallender Weiſe in 
mehreren der gelejenften und auch im Auslande jtets 
erhältlihen Zeitungen an, aber niemand meldete 
ſich. 

Inzwiſchen wandte ich mich an eine Auskunftei 
über die Familie Orville. Es war ein franzöſiſches 
Adelsgeſchlecht, das in der großen Revolution durch 
die Guillotine ausgerottet worden war bis auf einen 
einzigen, der ſich noch retten fonnte und ſpäter unter 
dem Konjulat wieder nach Frankreich zurüdfehrte in 
der Hoffnung, Die eingezogenen Befigungen wieder 
zu erlangen. Napoleon hatte ihn durch eine Hof: 
ftellung entjchädigt wie durch die Verleihung des Mar: 
quistitels und ihn fchließlich mit einer Hofdame der 
Kaiferin Iofephine vermählt. Mit dem Zuſammen— 
bruch des erſten Kaiferreichs wanderte der nunmehrige 
Marquis D’Orville nach Deutichland aus. Sein Sohn 
trat als einfadher Herr von Orville in ein deutiches 
Regiment ein und verheiratete fich. Defien Sohn folgte 
der Laufbahn feines Vaters, mußte ihr aber noch als 
Leutnant entfagen, weil er fi mit der Schaufpielerin 
einer umberziehenden Truppe vermählte. Er mußte 
fih nun dürftig und fümmerlich genug durch das Le— 
ben fchlagen und war zuleßt Schreiber in einem Bureau, 
in welcher Stellung er vor etwa fünfzehn Jahren 
geftorben war. Seine Frau folgte ihm bald nad. Er 
hatte nur eine Tochter, die zur Bühne gegangen war, 
aber troß ausgejprochenen Talentes in diefer Lauf: 
bahn feine Erfolge hatte. Man mußte nicht, was 
dann aus ihr geworden war. 

Bar diefe Tochter die fo plößlich entlaffene Vor— 
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leſerin der Botſchafterin? Gab es noch andere Or— 
villes? 

Das Heroldsamt, an das ich mich wendete, be— 
hauptete, weitere Mitglieder dieſer Familie gäbe es 
nicht mehr. Nun war aber nicht anzunehmen, daß die 
Geſandtin eine Perſon in ihr Haus aufgenommen 
hatte ohne genügende Empfehlungen. Wo hatte Fräu— 
lein von Orville alfo ſolche her — vorausgefeßt, daß 
fie die Tochter des ehemaligen Leutnants war? 

Sch mochte die Dame nicht noch einmal durch eine 
Anfrage beläftigen, bejonders da ihre Antwort in 
einem Tone gehalten war, der feinen Zweifel darüber 
ließ, daß ihre Erfahrungen mit der Vorleſerin pein= 
lichiter Natur waren; ich wendete mich aber an ein 
Detektivinftitut, um dieſes Fräulein von Orville aus— 
zufundfchaften. Das foftete zwar viel Geld, brachte 
mir.aber nicht die Auskunft, die ich haben wollte. Man 
fonnte mir nur bejtätigen, daß die Dame faum zwei 
Monate im Haufe des Gejandten gewejen und von 
dort Knall und Tall abgereift war; was es zmwijchen 
ihr und ihrer Herrin gegeben, hätten felbft die Dienit- 
boten nicht herausgebracht; aber es fchiene, als hätte 
der Gefandte mehr Gefallen an der jchönen Vorleſerin 
gefunden, als feine Frau billigen fonnte und wollte. 
Indes fünne das auch nur ein Vorwand geweſen fein. 
sräulein von Droille hatte fich eines Tages bei der 
Gefandtin wegen der offenen Stelle als Vorleferin ge— 
meldet. Eine Woche jpäter war fie mit Sad und Pad 
in das Palais eingezogen, dann hätte fie eines Tages, 
nachdem die Gejandtin fie habe rufen lafjen, plößlich 
ihren Koffer gepadt, eine Drofchfe wäre geholt wor- 
den, und jie wäre auf und davon gefahren. Wohin 
fie gefommen, was fie jeitdem getrieben, das hatte 
man nicht ermitteln fönnen. 

Das war alles, was ich für mein Geld befam. 

Nun hielt es mich nicht länger, jegt mußte ich nach 
Benedig. Ich hatte inzwifchen mit einem wahren Fa- 
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natismus gearbeitet, weil ich ja feine Zeit zu ver: 
lieren hatte; troßdem war ich doc) öfters zu einem ge— 
mütlichen Plauderjtündchen zu Frau Rühle gegangen 
und hatte da gelegentlich erfahren, daß Fräulein Ilſe 
Möller ebenfalls nach DOberitalien gereiſt fei. Bor 
ihrer Abreiſe hätte fie noch einen Korb ausgeteilt. Aus 
einer kleinen Bemerkung, die der Dame dabei un: 
verjehens entjchlüpfte, fonnte ich ungefähr entnehmen, 
wer fich diefen Korb geholt: der Affeffor von Nemsty. 
Ic hatte ihn mehrmals getroffen und nicht dabei den 
Eindrud gewonnen, als wäre er niedergedrüdt durch 
jeine Niederlage, wohl aber, daß er pifiert war, denn 
wenn er von Ilſe Möller fprach, dann war aus dem ‚füßen 
Käfer‘ eine ‚impertinente fleine Kraßbürjte‘ geworden. 
Zuerft hatte ich daraus nur gefchloffen, daß fie ihm, 
wie man fo fagt, wohl einmal tüchtig über den Mund 
gefahren war, nun fonnte ich ruhig weiter fchließen, daß 
die Sache bei ihm nicht tief faß, fondern die Abweiſung 
feiner Hand und feines Herzens ihn nur mächtig auf- 
gebracht und verleßt hatte. 

Sc weiß nicht warum, aber es freute mich, daß 
fie ihn nicht genommen hatte. Nicht, daß ich ihn nidht 
für einen jfogenannten ‚guten Kerl‘ und hauptjächlich 
für einen ehrenhaften gehalten hätte, er war ficher 
beides, aber dennoch. — Nun, was ging's mich denn 
an, wen die fleine Ilſe Möller heiratete? über furz 
oder lang würde fie fich ja doch mit irgendeinem Men- 
chen vermäblen, gleichgültig, ob er fie um ihretwillen 
oder wegen ihres Geldes nahm, und es war eigentlich 
ganz gleich, wie er hieß. 

Aber es freute mich wenigitens, daß fie den erjten 
beiten nicht genommen hatte, es machte, daß ich ganz 
auftaute und ganz übermütig wurde. Sie gefiel mir, 
die fleine Ilſe Möller, es jaß ‚Mumm‘ in ihr, jie 
wußte, was fie wollte. 

Na, das hatte fie auch nötig mit einer Stiefmutter 


wie Frau von Lahr, und es |chien nicht, daß es dieſer 
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gelungen war, die Kraft des Entſchluſſes und der freien 
Selbſtbeſtimmung aus ihr herauszuerziehen, wie aus 
meiner armen Lili. Es gibt ja gottlob noch Stoffe, 
die ſich nicht verarbeiten laſſen, Charaktere, die zu ziel— 
bewußt ſind, um ohne Widerſtand in die Form zu 
gehen, in die andere fie preſſen wollen. Und wenn 
du denkſt, du haft'n, dann fpringt er aus dem Kajten!- 
Gh weiß nicht, warum diefer draftifche Vergleich fich 
mir immer aufdrängte, wenn id an Ilſe Möller dachte, 
aber es freute mich, daß eine ſolche autofratifche Natur 
wie rau von Lahr durch fol kleines Mädchen im 
Schad gehalten wurde. 

Und mit einem Behagen, das mich vor Vergnügen 
förmlich fißelte, hoffte ich auch von Herzen, daß der 
alte Möller von demjelben Stoffe war, wie jeine Tod): 
ter. Das fonnte für Frau von Lahr, wie ich fie immer 
noch nannte, nur eine heilfame Lehre fein. — 

Alfo, nachdem die Zeit gefommen, wo ich mit gutem 
Gewiſſen vor mir felbjt Ferien machen fonnte, fuhr ich 
nad Venedig ab. Der Trühling war auch hier mild 
über das Land gefommen; im Nedartale blühten die 
Kirſch- und Wprifofenbäume und mwoben ihm ‚das 
Ihimmernde Brautgewand‘, von dem Scheffel uns Jo 
ihön gelungen hat. Jenſeits der Alpen, in der lom— 
bardiſchen Ebene, war es dagegen noch faum jo weit, 
erft um Berona herum fand ich das duftende Blühen 
wieder, und in falt fommerwarmem Wetter fam ich 
in Venedig an — zur XÜbendzeit, als die Sonne fant 
und die herrlichjte der Städte, die Unvergleichliche, weil 
wirklich feine andere ihr gleicht, in Glorie tauchte, wäh— 
rend die Gloden von allen Türmen das Ave läuteten. 

Der alte, nie verfagende Zauber umfing mid fo- 
gleich wieder, als ich in der Bondel ſaß, aber diesmal 
mijchte jich darein ein anderes Gefühl, dem ich feinen 
Namen geben fonnte, das ich nie vorher empfunden. 
Cs war etwas wie Erwartung und doch wieder eine 
Scheu davor — ein ſeltſames Gemifch, das id) meinen 
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etwas überarbeiteten Nerven zuſchrieb, trotzdem ich 
fonft von ihnen nicht geplagt wurde, geſund und kräftig 
wie ich überhaupt war. 


Und dieſes Gefühl, dem ich feinen rechten Namen 
geben fonnte, wuchs und wurde ftärfer, deutlicher — 
mir war, als ftünde ich vor einem Vorhang, und fähe 
eine Hand daraus fich vorftreden, bereit, ihn zurüd- 
zuſchlagen, und es ergriff mich eine Angft, die mir die 
Kehle zufchnürte, weil ich mich davor fürchtete, jehen 
zu müjfen, was der Borhang verhüllte. Es hätte nicht 
viel gefehlt, dann hätte ich meinem Gondolier zu= 
gerufen, umzudrehen und nach dem Bahnhofe zurüd: 
zurudern, wenn ich nicht gleichzeitig das Gefühl ge— 
habt hätte, als erwarte mich hier auch etwas anderes, 
Frohes — und ich müßte durch den Vorhang mit 
jeinen unbefannten Schreden erft durch, um dazu zu 
gelangen. 


Übrigens verließ mich dieſes merfwürdige Gefühl, 
als ich vor meinem Hotel anlangte und dort aud ein 
gutes Zimmer mit ſchöner Ausficyt auf die Salute und 
San Giorgio fand. 


Hotels find im allgemeinen — mit wenigen Aus- 
nahmen — Die geeignetjten Orte, um ‚Stimmungen: 
zu zerjtören oder doch nur Raum zu geben für die des 
Unbehagens. ch befreite zunächlt alfo, ganz beruhigt 
über das Berfchwinden meiner Empfindungen, meinen 
äußeren Menfchen von dem Staube der Reife und fand 
dann, daß es noch Zeit war zu einer friedlichen Zi— 
garre, ehe das Signal zur großen Abfütterung ge— 
geben wurde. Ich ziindete mir alfo den nervenberuhi- 
genden Slimmftengel an und fegte mich auf das Sofa, 
das eine Tür zu einem anderen Zimmer veritellie, jah 
hinaus in das Dämmern der nahenden Nacht, Hörte 
dabei halb hin auf das wogende Leben auf der Riva 
unter meinen enftern und freute mich), wieder Die 
Soccoli der Benezianerinnen auf den Marmorquadern 
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des Kais und über die Stufen der Brücken klappern 
zu hören. 

Im Hotel ſelbſt war alles ſtill; die Kokosläufer in 
den Korridoren dämpften die Schritte, und die Gäſte 
waren wohl jet auch alle in ihren Zimmern, um fid) 
für das Eſſen etwas eleganter zu machen. 

Da fnifterte es nebenan, hinter meinem Rüden, 
dicht hinter meiner Tür; ich hörte jemand eintreten 
und danı eine Männerjtimpne. 

„Was macht denn mein Hunde:-Hund-Hundel da?” 
hörte ich auf gut deutſch fragen, und mußte lächeln, 
denn die Anrede klang troß der kindiſchen Worte jehr 
lieb und freundlich. „Ich glaub’ gar, es futtert gla- 
ſierte Maronen! Und noch dazu fo furz vor dem Eſſen! 
Kitichel, du liebes, nicytsnußiges Ding du! Wenn das 
die Mama ſähe!“ 

Ein lujtiges, jilberhelles, herziges Lachen antwortete. 
Wie elektrifiert fette ich mich auf und hordhte. Ja, 
wahrhaftig, das tat ich. Woher fannte ich nur dieſes 
Lachen?“ 

„Sie fieht’s aber nicht!“ lachte es. „Was man nidht 
weiß, macht einen nicht heiß. Die Maronen find vor— 
züglich — natürlich, denn mein WUlterchen hat fie mir 
ja gegeben. Willft du auch eine? Da — mad dein 
Mundelchen auf! So — fein — was?“ 

Ein undeutliches Gemurmel der Männerjtimme ant: 
wortete etwas, das ich nicht verjtand. Freilich, wenn 
man eine glajierte Marone im Munde hat, fann man 
ja nicht Deutlich reden. 


„Mama — oder vielmehr deine Frau macht fich 
wohl noch fein?” plauderte die liebe Stimme weiter. 
„Jawohl — und wenn die Kate fort ift, dann 


tanzen die Mäufe“, brummte die Männerftimme, jebt 
wejentlich deutlicher. 

„Natürlich. Wenn wir zwei beide mal lostommen 
von der Gtrippe, dann machen wir gleich umgehend 
die Dummheiten, die uns fonft nicht erlaubt find. Man 
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muß eben ſeine Zeit ausnützen, ſo gut man kann“, 
lachte die helle Stimme mit hörbarem Behagen. 

„Na, hör mal, Hundel, das möchte ich mir doch 
ausgebeten haben“, antwortete die Männerſtimme mit 
einem Verweis, der Pädagogen die Haare auf dem 
Kopfe geſträubt hätte, denn er wurde von einem hör— 
baren Kuſſe begleitet. „Solche reſpektloſe kleine 
Krabbe! Mama würde —“ 

„Na, wenn wir uns auch noch ausmalen wollen, 
was Mama würde! Sie wird ohnehin gleich wieder. 
Können wir ſie nicht indeſſen ruhig bei ihrer Toilette 
laſſen? Sie iſt dabei immer ſo hübſch und ausgiebig 
aufgehoben.“ 

Pauſe. Dann ein einleitendes Räuſpern der männ— 
lichen Stimme. 

„Hundelchen — du weißt doch, daß du mir mit 
ſolchen Reden weh tuſt!“ 

„Ach, du liebes, geliebtes, allerherzigſtes Alterchen!“ 
kam es mit einem leiſen Aufſchrei zurück, wobei etwas 
zu Boden fiel und ein Paar leichter Füße einige raſche 
Schritte machten. Und dann regnete es Küſſe nebenan 
— gar nicht zum Zählen. „Was denkſt du denn“, 
murmelte es dazwiſchen, „wie wird Dich Dein Hundel- 
chen denn fränten wollen! Fällt ihm ja gar nicht im 
Traum ein! Da täte ich mich doch lieber felber erjt in 
Stüde reißen laſſen! — Gelt, das weißt du, Vaterle? 
Weißt du’s? Na, dann iſt's fchon recht! Siehft du, es 
fährt mir halt immer fo heraus, weil’s mich doch fo 
ſchrecklich wurmt, wenn ich jehe, daß fie dich jo be— 
handelt, als wärft du der Wurm zu ihren Füßen, und 
fie hätte dir Gott weiß welche Ehre ermwiefen, zu Dir 
fich herabzulaſſen —“ 

„Hat ſie auch, Hundel, hat ſie auch —“ 

„Hat ſie nicht — hat ſie nicht! Du biſt's, der ihr 
die Ehre erwieſen hat, du, mit deinem goldenen Her— 
zen, mit deiner Güte, deiner Langmut, deinem — na, 
ich hör’ ja ſchon auf und denke mir den Reſt. Ach 
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mache mir ſchon lange nichts mehr aus ihrer Art — 
es iſt ein ganz fröhliches Fechten mit ihr. Es macht 
mir ſogar Spaß — wirklich, das tut es. Aber du — 
nein, nein, ich werde von nun an ganz brav fein. Iſt's 
wieder gut, VBaterle?“ 

Sch ſchämte mich, weiter ein unfreiwilliger Zu— 
hörer zu bleiben, und warf abfichtlich etwas zu Boden, 
um anzuzeigen, daß mein Zimmer bewohnt war. Aber 
man achtete nebenan nicht darauf, fondern die zwei 
Stimmen unterhielten ficy weiter miteinander, wäh— 
rend ich zum Fenſter hinausjah, um die Worte im Ge- 
räuſch von draußen nicht mehr unterjcheiden zu kön— 
nen. Warum madıt man nicht doppelte Türen oder 
dämpfte doch wenigjtens den Schall durch Vorhänge! 


Siebentes Kapitel 


Hungrig war ich zwar nicht, aber heute war ich 
Ihon drunten im Speifefaal, ehe die Tifchglode noch 
faum ausgebimmelt und das Signal zum Futtern ge— 
geben hatte. Sch ſah müßig zu, wie der Saal fich all- 
mäbhlich füllte mit der üblichen Schar der Reifenden, 
die aus aller Herren Ländern hier zujammenftrömen, 
und hörte den Gefprächen zu, die mir immer fo viel 
Vergnügen maden, troßdem ich dabei nie ganz die be- 
dauernde Trage an das Schickſal unterdrüden fann, 
warum es gerade immer den verjtändnislofen Leuten 
den Mammon zum Reifen in den Schoß wirft, wäh- 
rend die, welche ihr ganzes Leben nach einem folchen 
Ausflug dürften, die da wiffen, was fie fehen, zumeift 
arme Teufel find und daheim bleiben müffen. Kein 
anderer Ort fordert jo fehr die Kritif der Banaufen 
und Unverftändigen heraus, als gerade Venedig. Links 
neben mir bielt fich eine Dame, die mit großer Pracht 
und Herrlichkeit gekleidet war, darüber auf, warum 
die Benezianer diefe ſchmutzigen Häufer am Kanal Ba: 
läfte nennen; wenn man fie wenigitens doch einmal 
im Jahre hübſch ordentlich mit Seife und Schrubber 
abwajchen wollte! Rechts ereiferte fich eine andere 
über die ‚mangelhafte Gotif‘ des Dogenpalaftes und 
ihloß damit, daß fie das große Wort gelafjen aus- 
ipradh, die Gotik wäre Eigentum der deutjchen Nation, 
und die Leute follten etwas Beljeres tun, als ihre 
ichlechten Nachahmungen auf den Präjentierteller zu 
fegen. Wenn man nun bedenkt, daß der Bau des 
Dogenpalaftes in feiner jegigen Geſtalt 1173 begonnen 
wurde — aber das gehört nicht hierher, und zudem 
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betete eine andere fchon wieder das abgedrojdhene 
Sprüchlein nad), daß Venedig eine Sterbende wäre, 
ja eine Tote, und ihr Zauber durch die kleinen Damp- 
fer, die Vaporetti, unheilbar zerftört worden ſei, trotz— 
dem man nur die Augen aufzumachen braucht, um zu 
iehen, daß das heutige Venedig wieder eine leben- 
fprühende, blühende Stadt ift, und man gerade auf 
den fleinen Omnibuffen der Lagunen ihr Leben jo 
warm pulfieren fühlt, weil man darauf eben das Bolt 
fennenlernt. 

Und ein dritter fchimpfte, daß man das ganze Weit 
ja in einem halben Tage fchon abgeflappert hätte, daB 
es mordslangmweilig fei, und das Bier überhaupt hier 
gar nichts tauge. 

Während ich noch beluftigt zuhörte, was da in 
vollfter Harmlofigfeit und mit dem guten Bemwußtfein 
der unfehlbaren Meinung, die man ja für fein Geld 
beanfpruchen fann, zur Sprade fam, wurden Die drei 
Plätze an der Tafel mir gegenüber eingenommen. Erit 
fam ein ftarfer, kleiner, beweglicher älterer Herr mit 
ein paar fornblumenblauen Augen von fait fnaben- 
haft qutmütigem Ausdrud in dem runden, glattrafier- 
ten Geficht und fah fich, die fleinen, dicken Hände auf 
der Lehne des mittleren Stuhles, mit Iebhafter Un: 
geduld nach den beiden Damen um, die noch vor der 
Tür zögerten. Der alte Herr gefiel mir, er hatte fo 
etwas Zutrauenerwedendes, Gediegenes, Behagliches 
on fi. -Es ift nicht gleichgültig, wem man an der 
Tafel gegenüberfitt, und darum fah ich mir ihn aud 
jo genau an. 

„Herr Möller, der befannte deutiche Schiffsreeder“, 
flüfterte mir der eben hinter mir vorbeigehende Ober— 
fellner leije ins Ohr, denn ich war Stammgaſt hier und 
fannte Luigi feit Jahren. 

„Möller!“ wiederholte ich nachdenflih, und Da 
famen auch die beiden Damen näher. Erſt eine große, 
itattliche, noch immer fehr fchöne Frau in tiefer, ele- 


ganter Trauer — Frau von Lahr, wie fie leibte und 
lebte, und hinter ihr ein E£leines, zierliches Figürchen 
mit fraufem Blondhaar wie ein reifes Roggenfeld und 
ein paar friih und froh ins Leben blidenden forn= 
blumenblauen großen SKinderaugen — Ilſe Möller! 
Und da fiel’s mir auch wie Schuppen von den Augen: 
ihre Stimme war’s, die ich droben in dem Nebenzim: 
mer gehört, und die andere gehörte ihrem Vater. 

Ic erhob mich grüßend von meinem Stuhle. 

„Ah — Herr Eichwald!* machte Frau von Lahr 
oder vielmehr jet Frau Möller gedehnt, offenbar 
wenig angenehm berührt von der Begegnung, ein Ge- 
fühl, das ganz auf Gegenfeitigfeit “beruhte. Die Höf: 
lichteit verbot es mir aber, anders als durch eine aber: 
malige Verbeugung zu antworten. 

Da tönte auch ſchon die frifche Stimme ihrer Stief— 
tochter in Die fleine, beredte Paufe hinein. „Grüß 
Gott, Herr Eichwald!“ rief fie, mir über den Tijch hin- 
weg die Hand reichend. „Wein, das ift aber einmal 
eine Überrafchung! — Papa, das it Herr Eichwald 
— Du weißt fchon, der Herr, der auf dem Baſar den 
eriten Kauf bei mir machte, und den ich dann bei 
Tante Rühle traf!“ 

Möller murmelte etwas, indem fein ganzes, run: 
des, gutmütiges Geficht von eitel Wohlmollen jtrablte; 
aber was er auch jagte, ging unter in den halblauten 
Worten, die feine Frau ihrer Stieftochter zuwarf. 

„Ilſe!“ fagte fie ftreng. „Muß denn das der ganze 
Tiſch hören?“ 

Aber Ilſe lachte nur, luftig und harmlos. „Warum 
denn nicht?“ meinte fie vergnügt. „Es ift ja fein Ge- 
heimnis.” 

„Aber es interefjiert die Leute nicht”, bemerfte 
Frau Möller mit ihrem vornehmen, disfreten Tonfall. 

„Aber mich!” geftand Ilſe Möller unummunden 
ein. „Tante Rühle hat mir gefchrieben, daß Sie, Herr 
Eihywald, inzwifchen öfters bei ihr waren. Sie ilt lieb, 


meine Tante — nicht? Was haben Sie denn mit 
Ihrem Kauf, für den Sie jo großartig zwanzig Em: 
chen auf den Tiſch des Haufes legten, gemacht? — Du 
weißt ja, Papa, es war ein grüner Pompadour, ein 
reines Ungetüm. Sch hätte nie gedacht, daß der einen 
Liebhaber finden würde.“ 

„Es find immer die unwahrſcheinlichſten Dinge, die 
zuerst zur Wahrfcheinlichkeit werden“, erwiderte id) 
nicht ganz ohne Beziehung, die Frau Möller auch ver: 
Itand, denn fie 30g die Augenbrauen leicht in die Höhe 
und biß Jich auf die Lippen. 

„Das ift wahr“, beftätigte Ilſe Möller harmlos. 
„Sum Beilpiel, daß wir nachher zur Serenata fahren 
wollen. Das ift auch eine folche Sache, die ich ans 
gefangen hatte für unmahrfcheinlich zu halten. Fahren 
Sie mit, Herr Eichwald?“ 

„Ilſe!“ ermahnte Frau Möller wieder. 

„Da — das ift ein guter Gedanke! Schließen Gie 
fih uns nur an“, fiel der ſcheinbar ebenfo unverbejjer- 
liche Vater feiner Tochter mit derjelben Harmlojigfeit 
ein. „Das gibt eine hübjche Partie zu viert!” 

„Und dann muß man Sich wieder vor dem fünften 
Rad am Wagen hüten“, lachte Ilſe. „Borausgejegt 
natürlih, daß Herr Eichwald überhaupt mitkommen 
will.“ 

„Es würde mir ein befonderer Vorzug fein“, ver: 
ficherte ich, [yon nad) dem Grundfaße, daß Schaden: 
freude die reinſte Freude ift, mit einem Kompliment 
gegen Frau Möller, die es aber mit voller Geiſtes— 
gegenwart umgehend ablehnte. 

„Bitte — die Einladung ift von meinem Mann und 
meiner Tochter ausgegangen“, jagte fie mit einer Deut: 
lichteit, die nichts zu wünfchen übrig ließ. 

Aber ich tat, als hätte nur die reinfte Beicheiden- 
heit aus ihr geredet. Sch dehnte alfo meine Verbeu— 
gung auf die Genannten aus wie ein gehorfamer 
Junge, der ſich von jeiner Gouvernante auf die rechte 
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Stelle ſchieben läßt, und fragte nur ablenkend: „Die 
Herrichaiten find fchon lange in Venedig?“ 

„Eine volle Woche”, ermwiderte Ilſe. „Und nod) 
nicht einmal zur Serenata gefahren“, fette fie mit dem 
Tone des Don Carlos hinzu, der fich beklagt, daß er 
Ihon zwanzig Jahre alt wäre und immer noch nichts 
für die Unjterblichkeit getan hätte. „Uber Papa und 
ich find nicht ſchuld, Mama hat nicht gewollt.“ 

„Beſſer ſpät als niemals“, fchnitt ich eine Bemer— 
tung ab, die ich jchon auf den Lippen von Frau Möl- 
fer ſah. 

Während der Dauer der Mahlzeit verhielt fie fich 
mir gegenüber in dem Zuftande des ftummen Pro— 
teftes gegen meine Anmefenheit, und fchließlich konnte 
ih ihr ja auch eine gewiſſe Berechtigung dafür nicht 
ganz abiprechen, denn als wir damals voneinander ge= 
ihieden waren, hatte fie ein paar bitterböfe Wahr: 
heiten von mir zu hören befommen, die ihr wohl lange 
in den Ohren geflungen haben mußten. Bielleicht 
waren die Dinge, die ich ihr damals in der natürlichen 
Erregung des erſten, unerträglichen Schmerzes gefagt, 
wieder zum Leben erwacht, als Lili geftorben war, 
und ihr die Einficht vielleicht vorher fchon gedämmert, 
daß des Menſchen Glüd vom Titel und vom Gelde 
nicht abhängt. Wenigftens bei einigen Menschen nicht. 

Mährend fie fi in die Reſerve des Schweigens 
hüllte, plauderte Ilſe defto mehr, heiter, ungeniert 
durch die Zurüdhaltung ihrer Stiefmutter, und auch 
Herr Möller war ganz bei der Sache und jah feine 
Frau nur von Zeit zu Zeit fragend an, als wollte er 
jagen: ‚Sa, was iſt denn eigentlich los?‘ 

Nach der Mahlzeit traf ich wieder mit der Familie 
in der Halle des Hotels zufammen, zum Ausgang ge- 
rüftet, doch ehe wir uns in Bewegung feßten, |prang 
Ilſe noch einmal hinauf, etwas Vergeffenes zu holen; 
Herr Möller trat mit einer eben erhaltenen Zeitung 
zu einem furzen Einblid in die neuejten Nachrichten 
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etwas beiſeite, und damit befand ich mich ſeiner Frau 
für einen Augenblick allein gegenüber. 

Sie benützte auch ſofort die Gelegenheit. „Wußten 
Sie, daß wir in Venedig ſind, Herr Eichwald?“ fragte 
ſie, indem ſie mich mit einem eigentümlichen Blicke 
maß. 

Ich konnte ihr mit gutem Gewiſſen verſichern, daß 
ich es nicht gewußt hätte. Ich wäre auch nicht einmal 
zum Vergnügen, ſondern in eigenen Angelegenheiten 
hier, und, obwohl ein alter Stammgaſt dieſes Hotels, 
wäre ich gern bereit, es morgen mit einem anderen zu 
vertaufchen, falls meine Gegenwart in diefem ihr un— 
angenehm wäre. Im übrigen wüßte ich auch beim 
beiten Willen nicht, warum ich nach Denedig hatte 
fommen follen, um fie zu treffen. Sch fonnte mir dieſe 
Bemerfung nicht verfagen, da fie doch einmal gemillt 
war, den Degen mit mir zu freuzen. 

„Ic habe mir auch gar nicht eingebildet, daß Gie, 
um mich zu treffen, hergefommen fein könnten“, ent- 
gegnete fie, wieder mit dem eigentümlichen Blide 
„Aber da ich doch nun einmal die Mutter meiner 
Stieftochter bin —“ 

Den Schluß drüdte ein Uchlelzuden fo deutlich aus, 
daß ich durchaus begriff, was fie jagen mollte. 

„&s war mir allerdings eine ganz unerwartete 
Freude, Fräulein Möller wiederzufehen“, gab ich ohne 
weiteres und mit der Harmlojigfeit zu, deren ich mir 
bewußt war. „sich habe ja bisher nur zweimal den 
Vorzug gehabt, fie zu ſehen, aber ihr MWefen wirkt fo 
wunderbar erfrijchend, — erft nachdem fie von Heidel: 
berg wieder abgereijt war, habe ich übrigens erfahren, 
daß Sie, gnädige Trau, in jo nahen Beziehungen zu 
ihr ftehen.“ 

Frau Möller antwortete nicht. Die Lippen feit 
aufeinanderfneifend, ſah fie vor ſich hin, und nad) einer 
ganzen Weile erjt fagte fie: „Ich bin hierhergefom- 
men, um das Grab meiner Tochter zu bejuchen.“ 
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Ich neigte ernft und mit der Teilnahme den Kopf, 
die ich wirklich in diefem Punkte für die Frau vor mir 
empfand. „Es war auch meine Xbficht, einen Kranz 
auf ihrem Grabe niederzulegen“, fagte ich halblaut. 
„Für mich ift es ja feit Jahren fchon gefchloffen, aber 
in dieſer Zeit ift es unbefrängt geblieben. Darf ich 
fragen, woran Lili — ich meine Ihre Frau Tochter 
— geſtorben ift?“ 

„Sie — fie litt an den Nerven“, erwiderte Frau 
Möller. „Man hatte ihr zur Linderung Morphium 
gegeben und — wie es leider fchon fo oft gefchehen, fo 
hat auch fie fich den Gebrauch diefes Medifaments fo 
zur Angewohnheit gemacht, daß fie nicht mehr davon 
lajfen fonnte. Und fo ftarb fie fchließlich an dem, was 
zu ihrer Heilung dienen follte.“ 

Ich war tief erſchüttert. Alſo Morphium! Das 
Wort fuhr mir wie ein Blitz durch die Glieder. „Sagen 
Gie mir nur noch eines, gnädige Frau”, bat ich. „War 
fie glüdlich?“ 

Frau Möller machte eine abwehrende Bewegung. 
„Fragen Sie mich nicht“, rief fie rauh. „Sch kann 
darüber nicht |prechen.“ 

Das war nun freilich fo gut wie eine Beftätigung 
deffen, was Frau Rühle mir fchon erzählt hatte. Sch 
begriff, daß Frau Möller gerade mir nichts weiter da- 
von Jagen wollte. 

An diefem Abend hatte ich noch eine Wiederholung 
der eigentümlichen Empfindung, die ich verfjpürt, als 
ich in Benedig anfam. Wir fanden, als wir in der 
Gondel jaßen, daß es reichlich früh für die Serenata 
war, und Herr Möller fchlug vor, uns noch ein Stüd- 
chen den Kanal hinabrudern zu laflen. Es war herr: 
liher Mondichein, der auf dem Waſſer wie Millionen 
Goldflittern lag und die Kuppel der Salute verfilberte; 
I fe Möller hatte troß eines pflichtgemäß mechaniſchen 
‚Aber Ilſe!‘' ihrer Stiefmutter den Hut abgenommen, 
und das Mondlicht brachte auf ihrem Haar den Effekt 
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von Platina hervor, das in den Pertiefungen eine 
goldbraune Patina angefekt hat. Inder ich nicht um: 
hin konnte, diefe verfchieden metallifchen Effekte des 
Mondlichts, die man nur in Venedig beobachten fann, 
zu betrachten, lag mir nichts ferner, als trüben Emp- 
findungen nachzuhängen, die ich ohnedem in Geſell— 
haft von Ilſe Möller für unmöglich gehalten hätte. 
Und doch fam es mit einem Male über mich, als wir 
an der Salute vorbeiruderten. Ic ſaß auf einem der 
tleinen Seitenbänfchen der Gondel, Herrn Möller 
gegenüber, das Geficht nach Süden richtend, ich hatte 
aljo die ſchöne Kirche gerade vor mir, dann die dunkle 
Maffe von San Gregorio, daran anjchließend den 
Palaftneubau, dann den wunderfchönen Palazzo Dario 
und daneben das malerifche, grünumrantte Erdgeſchoß 
des unvollendet gebliebenen Palaftes, der nach dem 
Modell im Muſeo Civico ein Riefenbau mit zwei Höfen 
werden follte, aber weil das Fundament ſich ſenkte, 
nur bis zum Grundftod der Waifferfront gediehen ilt. 
Sm Angefichte diefer Palaftfronten wurde das felt- 
fame Gefühl des Unheimlichen, der deutlich empfun- 
denen Furcht vor etwas Drohendem fo ftarf in mir, 
daß es mir förmlich die Kehle zudrüdte. Wenn Ilſe 
Möller nur wenigjtens jeßt gelacht hätte, aber fie ſaß 
ganz ftill neben ihrer Stiefmutter im Fond der Gon- 
del, und ich fah, daß fie fcheu zu dieſer aufblidte, die 
hochaufgerichtet neben ihr ſaß. Dem Blid der großen, 
blauen Augen folgend, bemertte ich, daß Frau Möller 
totenblaß war und ihre Augen auf die Front des un: 
vollendeten Palaftes geheftet hatte — mit einem Aus— 
drud, den ich mir nicht erklären fonnte. 

„Wenden!“ befahl fie raub und herriich, und als 
die Gondolieri gehorchten und die Gondel zurüdlentten 
nah dem Eingang des Kanals, da fügte fie heftig 
hinzu: „Mußten wir denn gerade hier vorbei?“ 

„Verzeih — ich hatte nicht daran gedacht”, jagte 
Herr Möller und legte begütigend feine Hand auf die 
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krampfhaft geballten Hände feiner Gattin. „Du wohl 
jelbjt im Augenblick auch nicht“, fegte er entfchuldigend 
hinzu. 

Es lag jo viele Güte und Freundlichkeit in feinen 
Worten, in Ton und Bewegung, daß es einen warm 
zu dem Manne: hinzog. 

Seine Frau aber ftieß die gütige Hand mit einer 
heftigen Bewegung von fich. „Laß mid“, rief fie hart. 

Mit einem Seufzer wandte er fein gutes, rundes 
Geſicht ab und jah zur Seite; Ilſe aber beugte fich vor 
und ftreichelte leife und liebevoll die Hand ihres Vaters. 
Es zudte um ihren nicht allzu kleinen, aber hübfchen 
und füßen Mund, und in ihren Augen jtieß es wie 
zornige Tränen auf. 

Schweigend fuhren wir zurüd nach dem Baſſin di 
San Marco, und unfere Gondel reihte fi) der Schar 
der anderen Fahrzeuge an, die fi) um die bewimpelte 
und mit bunten Bapierlaternen behangene große Barte, 
auf der die Sänger und Mufiter faßen, feftgelegt 
hatten. Der unvermeidlihe Berfaglieremarfch, mit 
dem das Konzert auf dem Waffer eben begann, nahm 
mit jeinem lebhaften Tempo nun erft den Bann von 
mir, der auf mir gelaftet. 

„Die guten Leute würden glauben, den Fremden 
widerrechtlich etwas zu entziehen, wenn fie mit dem 
Berfaglieremarfh nicht anfingen“, bemerfte Herr 
Möller, das Schweigen bredhend. 

„Ja, und dann fommt nod) die ebenfalls un: 
vermeidliche ‚Zuniculisgunicula‘, und wenn wir uns 
durch dieſen muſikaliſchen Reisbrei glüdlih durch— 
gefreſſen haben, dann ſind wir im Schlaraffenlande 
des übrigen Konzertes — einige Rückfälle ungerechnet 
— angelangt“, meinte Ilſe mit ihrer alten Munter— 
keit. 

„Man kann auch ebenſogut ‚durchgegefjen‘ jagen“, 
korrigierte Frau Möller, die ſich nun auch zurückgefun— 
den zu haben ſchien. 

o. AdlerSfeld-Balleftrem, Pompadour 6 
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Ih konnte nicht umhin, fie mit einem neugierigen 
Blide zu ftreifen. Was hatte fie nur vorhin gehabt? 
Warum wollte fie vor der Palaftreihe hinter der Sa— 
[ute nicht vorüber? 

„I bewahre, es fteht im Märchen vom Schlaraffen- 
lande ausdrüdlic, daß man ſich durch die es um: 
gebende Mauer von Reisbrei mit Rofinen durch— 
freffen muß”, behauptete Ilfe wieder mit dem ganzen 
alten fibermut. „Das wäre nichts für mid. WReisbrei 
mit Rofinen ift mir etwas Gräßliches. Ihnen aud), 
Herr Eihwald?“ 

„Mir auch”, erklärte ich, auf ihren Ton eingehend; 
man mußte auf Ilſe Möllers Ton eingehen, dagegen 
gab’s feine Stimmungen, feine QAusflüdhte „a, 
wenn’s noch italienifcher Rifotto mit Hühnerlebern 
wäre, dann wollte ich's verfuchen, aber füßer Reisbrei 
mit Rofinen, brrr —“ 

„Aha“, nedte fie lachend, „nun weiß man dod 
auch, was Ihr Lieblingsgeridyt if. Sage mir, was 
du ißt, und ich werde dir jagen, wer du bijt.“ 

„Ich tariere Sie auf glafierte Maronen“, fonnte 
ich nicht umhin, die Nederei zurüdzugeben, doch da fie 
ja nicht wiſſen fonnte, daß ich fie dabei belaufcht, fo 
nahm fie’s ganz harmlos auf. 

„Mm!“ madte fie mit einem fchelmifhen Blid auf 
ihren Vater, indem fie eine Tüte aus der Tafche 309 
und fie herumreicdhte. „Sie find ja ein famofer Cha: 
rafterfenner, Herr Eichwald!“ 

Frau Möller ftieß die Tüte heftig zurüd. „Wo haft 
du das her?“ fragte fie fcharf. „Du weißt doch, daß 
ich das Nafchen nicht leiden fann.“ 

„sch habe Ilſe dieſe Maronen gegeben“, jagte Herr 
Möller ruhig. „Sie find fehr gut. Du follteft fie au 
einmal verſuchen.“ 

Frau Möller biß fich auf die Lippen, und heroifch 
ihre üble Laune oder ihre rebellifchen Nerven, oder 
was immer es war, befämpfend, rang fie fih ein 
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frojtiges Lächeln ab. „Das nennt man nun Erziehung“, 
meinte fie mit einem Scherge, der wohl nur meiner 
Gegenwart zu verdanken war, die fie übrigens fonft 
durchaus ignorierte; ja, fie nahm jogar eine Marone 
aus der ihr hingehaltenen Tüte, freilih nur, um fie 
dann feitwärts ins Waſſer fallen zu laſſen. 

Herrn Möller hatte die fleine Szene, in der feine 
Frau fich jo wenig zu beherrfchen gewußt, offenbar un: 
angenehm berührt, während Ilſe jcheinbar ganz un: 
bewegt davon blieb, denn fie plauderte luftig weiter, 
jprang vom Hundertfiten ins Taufendfte und Elatfchte 
mit dem anderen PBublitum lebhaft Beifall, als ein 
guter Tenor und eine noch befjere Frauenftimme, die 
beide für italienifche Sänger nur wenig tremolierten, 
das ‚Mijerere aus dem Troubadour vorgetragen 
hatten. 

„Junge Mädchen klatſchen nicht mit“, belehrte Frau 
Möller. 

Uber Ilſe fehrte fich nicht daran. „Sch tu’s“, er: 
tärte fie und fchlug ihre kleinen Hände mit Teuer: 
eifer zufammen. „Warum foll man denn nidyt zeigen, 
daß einen etwas gefallen hat? Und die Sänger 
freut’s, je mehr Lärm fie hören. — Papa, wirf nur 
einen recht anftändigen Obolus auf den Teller, wenn 
der Mann zum Einfammeln fommt. Schau, da [pringt 
er ſchon von einer Gondel zur anderen! — Das haben 
fie wirklich ſchön gefungen, nicht wahr, Herr Eidy- 
wald?“ 

Als die Serenata beendet war, fuhren wir zurüd 
nach der PBiazetta, und ich war, troß Ilſes harmlofem 
Geplauder, eigentlich froh, daß diefer Ausflug beendet 
war, denn mit Frau Möller an der Spiße der Be- 
wegung war das Vergnügen doch fein ungemijchtes, 
troßdem ich den Eindrud hatte, als ob fie mehr unter 
dem Gefühl des Gequältfeins litt, als unter einer 
bloßen fchlechten Laune. Bon einer foldhen war jie 
früher wenigitens nie beherricht worden, als fie ihrer 
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Liebenswürdigkeit wegen geſucht und berühmt war. 
Es hätte mir für ihren guten Mann und ihre Stief— 
tochter auch leid getan, wenn ſich dieſer ſchreckliche 
Charakterzug erſt in der zweiten Ehe bei ihr entwickelt 
hätte. 

Ihr Gutenachtgruß für mich war mehr als kühl 
und ſtach gegen die Herzlichkeit der beiden anderen 
um ſo ſchroffer ab; aber das war ein Umſtand, der mich 
nicht weiter bekümmerte, obwohl ich fand, daß es 
eigentlich an mir geweſen wäre, ihre Rolle zu ſpielen, 
denn nur ſie hatte ſich mir gegenüber etwas vor— 
äumerfen, nicht ich mir vor ihr. 

So find die Menfchen nun aber einmal; fie lieben 
es, den Spieß umzudrehen, auch wenn er fie ins eigene 
Fleiſch fchneidet. 

Somit beurlaubte ih Frau Möller für heute wenig‘ 
ftens aus meiner Gedanfenreihe und legte mid) zur 
Ruhe, ungeftört durch irgendeine Nachbarſchaft. Ver— 
mutlich diente das anftoßende Zimmer den Möllers 
nur als Wohngemad, denn ich hörte feinen Laut mehr 
nebenan. Sch fchlief auch, müde von der langen Eifen- 
bahnfahrt, bald ein, aber mein Schlaf war unruhig 
und oft unterbrochen, und jo oft ich auch wieder ein: 
ichlief, immer träumte mir von Lili, immer fah ich fie 
in ihrem weißen Kimono vor mir, blaffer, durchfich- 
tiger denn je, und hinter ihr zwei andere Perfonen, 
deren Umriſſe aber fo verihwommen waren, daß ich 
mich beim Erwaden ihrer nicht mehr erinnern fonnte. 
Sogar im Schlafe laftete das fonderbare, unbejtimm- 
bare Gefühl auf mir, das ich bei meiner Ankunft in 
Benedig empfunden. 
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Müder als am Abend zuvor ftand ich am anderen 
Morgen auf, und eine gewiſſe Unluft, meine For: 
Ihungen zu beginnen, wegen deren ich überhaupt nur 
hergefommen, beherrfchte mich zunädjft. Ich trödelte 
in meinem Zimmer herum, was ganz gegen meine 
Gewohnheit ift, und fam fpät herab, um zu frühftüden. 

Der Tür zunädjft, durch die ich den Speifefaal be- 
trat, ſaß Herr Möller fchon und tranf feinen Kaffee; 
er begrüßte mich fehr freundlich und bot mir einen 
Platz an feinem kleinen Tifch an. 

„Ich denke, meine Tochter fommt auch bald herab“, 
fagte er gemütlid. „Seen Gie ſich aber nur immer 
bin, es ift Pla für uns drei. Meine Frau frühftüdt 
droben im Zimmer, denn fie fteht erft fpäter auf. Das 
war fonft nicht ihre Gewohnheit, aber feit dem Tode 
ihrer Tochter ift fie nicht mehr jo auf dem Poften wie 
früher. Ich verjtehe ja ihre Stimmung nur zu gut — 
man muß mande Nachſicht üben, und die Zeit wird 
ja auch bheilend auf fie einwirfen. Mein Himmel, 
wenn ich mir vorftelle, daß ich mein Sljefindchen fo 
jung, fo blühend verlieren follte, dann bleibt ja nidyts 
als das pure Mitleid mit der armen Mutter, und alles 
andere tritt in den Hintergrund. Die Jugend fann 
das freilich nicht fo verftehen, und darum müffen Gie 
fi) auch nicht über die kleinen Scharmüßel zwifchen 
meiner Frau und meiner Tochter wundern. In dem 
Alter meiner Tochter waren wir auch egoiftifch.” 

Sch beftätigte das verftändnisvoll; der gute alte 
Herr hatte es ficherlich nicht leicht, zwiſchen den zwei 
Feuern zu ftehen. 
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„Gräfin Meersburg ftarb in Venedig, wie id) 
börte”, fette ich hinzu. 

„Ja, und zwar in dem Haufe, dem im Bau fteden- 
gebliebenen Palaſt am Kanal, bei dem wir gejtern 
abend umtfehrten“, antwortete Herr Möller. „Das 
war’s, warum meine Frau ſo — wie foll ich fagen? 
— fo heftig wurde. Ich hatte nicht daran gedadıt, 
hätte es aber tun follen. Meine Frau fährt jeden 
Morgen auf den Friedhof nad) der Infel San Michele 
hinaus, um das Grab zu beſuchen. Ganz allein. Sie 
will nicht einmal, daß ich mit ihr fahre, gejchweige 
denn meine Tochter, die das gern täte, die das fogar 
fehr gern täte, denn darin fühlt fie ja fo warm mit 
meiner Frau. Über die läßt niemand an fich heran, 
fie will allein fein mit ihrem Schmerze, was id ja 
am Ende verftehe, aber meine Tochter fühlt fih vor 
den Kopf geftoßen — wie fo die Jugend ift, wenn ſie's 
ehrlich und treu meint und fi abgewieſen fieht mit 
ihrer Teilnahme. Es war gewiß fehr, fehr hart für 
meine arme Frau, das einzige Kind zu verlieren. Aber 
wer weiß, wozu es gut war. Gottes Wege find nicht 
unjere Wege. Sir war nicht glüdlidh in ihrer jungen 
Ehe, die arme Lili Meersburg.” 

„Was ih vom Grafen Meersburg fenne — und 
das ift freili nur wenig —, hätte mir allerdings 
wenig Vertrauen zu ihm eingeflößt”, konnte ich mid) 
nicht enthalten zu jagen, aber als es heraus war, 
ärgerte ich mich darüber. Denn man muß mit feinen 
Meinungen nidt fo billig fein, wie die Kirfchen im 
Sommer, und dann — ich fannte ja den Mann mir 
gegenüber faum. 

„Ja“, fagte Herr Möller nad) einer kleinen Pauſe, 
„was wollen Sie von dem leßten Sprofien eines 
Stammes, der vor hundert Jahren wahricheinlich ſchon 
faul und morſch war? Zu meiner Zeit, ich meine, als 
ih noch jung war, gab man ſolchen Leuten einen an- 
deren Namen; heute, nachdem man entdedt hat, dat 
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die Degeneration an allem ſchuld ift und ein Menich 
überhaupt für nichts mehr verantwortlich gemacht wer: 
den fann, weil er ‚defadent‘ ift, hat das Urteil der 
Belt ſich weſentlich zugunften folcher Leute geändert. 
Wird doc das Strafgeſetzbuch immer machtloſer; jeder 
Derbrecher, bejonders der begüterte, einen ‚Namen: 
tragende, wird erſt zur Begutachtung feines geiftigen 
Zuftandes in ein Afyl gebracht, ehe der Rechtiprud) 
ihn treffen fann, und wenn dann eine ‚erbliche Be: 
laftung‘ nachgewiefen wird, fo ift er, wie man fo fagt, 
ihön heraus. Und außer diefen Annehmlichkeiten 
haben wir ja auch unfere herrliche ‚Herrenmoral‘, die 
dem Manne geftattet, was der Frau nicht erlaubt ift. 
Die Opfer, die diefer Moral erliegen, bleiben von der 
irdifhen Gerechtigfeit ungerochen.“ 

Herr Möller fagte das alles leidenfchaftslos, ob- 
jettiv, und doch Ichien es Bezug zu haben auf Lilis 
Schidfal. Aber ich unterdrüdte die Fragen, die fich 
mir auf die Lippen drängten. Welches Recht hätte ich 
auch gehabt, fie auszuſprechen? Zudem erſchien eben 
Fräulein Möller im Saal, frifch, blühend, rofig wie 
ein junger Maimorgen, und begrüßte mich mit ihrer 
harmlojen Herzlichkeit. 

„Das ift aber nett, daß wir zufammen frübftüden!” 
verfiherte fie. „Und nun heraus mit deinen Plänen 
für heute morgen, Bapa! Was unternehmen wir zwei 
beiden? Oder find Sie mit von der Partie, Herr Eidy- 
wald?” 

Ich gedachte meiner Unluft, in meinen eigenen An; 
gelegenheiten heute den erften Schritt zu tun, und 
war durchaus nicht abgeneigt, mich diefen ‚zwei beiden‘ 
anzuſchließen. „Ih möchte fchon, wenn ich darf”, 
erwiderte ich daher bereitmwilligit. 

Mir fehien, als zögerte Herr Möller einen Augen: 
bli, Iſſe aber rief, ehe er etwas fagen konnte: „Na— 
türlich dürfen Sie! Es wäre fein, wenn Gie fi) uns 
‚anfchlöffen — nicht wahr, Papa?” 
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„Das wäre es“, fagte nun Herr Möller mit Be 
ftimmtheit. „Falls Sie alfo nichts Befferes vorhaben, 
dann foll’s uns freuen, wenn Sie mittommen. 
hatte heute an den von meiner Tochter langerjehnten 
Spaziergang auf dem Lido gedacht —” 

„O Bapa, wie herrlich!” jubelte Ilſe. 

„Wir fahren mit dem Dampfer bis Malamocco, 
befehen uns dort zunächſt die uralte Kirche, in der ſich 
Tintorettos, Tizians, Tiepolos und was weiß ich noch 
befinden follen, wandern dann auf der Düne bis zu 
den Bädern, nehmen den Dampfer zurüd nad) Ve— 
nedig und fommen gerade noch recht zum Effen zurüd 
ins Hotel. Ein bißchen nad) der Zeit vielleicht, aber 
ih habe das mit Mama fchon befprohen. Der Spa: 
jiergang am Meeresitrande wäre für fie zu lang.“ 

Sch fand den Plan herrlich, denn der Morgen war 
frifeh und angenehm, es wehte, ohne darum windig zu 
fein, eine föftliche Brife vom Meere her — kurz, es war 
ein idealer Tag zum Wandern am Meeresitrande, wo 
die falzige, kräftige Luft meinem müden, unlujtigen 
Kopfe gut tun würde. 

Und das tat fie — zufammen mit diefen beiden lie- 
ben Menfchen, die fo innig aneinander hingen, fich 
immerzu fo törichte und dabei doch Jo rührende Liebes- 
namen gaben, die eines des andern Augapfel waren. 

Schon als wir in Malamocco ans Land ftiegen, 
fühlte id mich wunderbar erfrifcht und aufgelegt, und 
die alte Kirche, die nicht im Bädeler ſteht und ſogar 
mir bisher entgangen war, erwedte mein volles Inter: 
effe. Ob der Beronefe, den der Küfter uns mit dem 
ganzen Stolze feiner Raſſe zeigte, echt ift, wage ich 
nicht zu entjcheiden, vielleicht werden auch Kenner das 
gemeinfam von Tizian und Tintoretto gemalte, arg 
zerftoßene Altarbild anzweifeln, aber der Tiepolo fchien 
mir zweifellos echt, und höchſt merkwürdig das Kruzi— 
fir aus dem fünften Jahrhundert. 

Es war ein feiner Zug von Herrn Möller, daß er 
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gern dem von der allgemeinen Heerftraße der Touriften 
abfeits Liegenden nadjfpürte, wie der ganze Mann 
mir überhaupt die alte Lehre gab, daß man einen 
Menſchen nicht nach feinem Äußeren beurteilen darf. 
Wieviel Gemüt, Berftändnis, Willen verbarg diejer 
fleine, runde, jovial ausfehende Sciffsreeder hinter 
feinem entfchieden humoriftifch wirkenden Außeren, um 
das jeder Komiker ihn beneidet hätte! War rau von 
Lahr dahintergefommen, oder hatte fie in ihm nur die 
Berforgungsanftalt gefehen, das Mittel, um zu feinem 
Reichtum zu gelangen? Auch das Feugnis, das der 
Bater feiner Tochter ausgeftellt: daß fie ſich nicht aus 
findifhem Troß und grundfäßlic” gegen ihre Stief- 
mutter auflehne, jondern ihr Teilnahme entgegen- 
bringe, ſich aber damit zurüdgewiefen fehe, rüdte mir 
die kleine Ilfe Möller in ein fehr warm anmutendes 
Licht, das mir an ihrem Bilde bisher gefehlt, ohne daß 
ich's mir recht bewußt gewefen wäre. Nein, Frau von 
Lahr paßte nicht zu diefen beiden, und fie hatte fich 
auh die Mühe nicht gegeben, in den Kreis ihres 
Seelenlebens einzudringen. Sie ftand außerhalb des- 
felben, und es hätte mid) gewundert, wenn id) mid) 
darin geirrt hätte, daß ich fie des Wahns zieh, darüber 
zu ftehen. 

Herr Möller hatte in feinem Leben ficher nicht viele 
Irrtümer zu verzeichnen, das bewies fchon der Erfolg 
in feinem Berufe, bewies der klare Blid, mit dem er 
Menfchen und Dinge beurteilte, der in ihm fein ent- 
widelte Inftinft für das Wahre, Echte und Schöne — 
und doch konnte er den Irrtum begehen, eine Frau 
von Lahr zur Stiefmutter feiner Tochter zu machen! 

Cs war wirklich ein Herz und Nerven erfrifchen: 
der Spaziergang mit diefen ‚zwei beiden‘. Ilſe Möller 
war voller Übermut und tanzte auf dem jchmalen 
Dünenweg vor uns her, lief uns voraus und wieder 
zurüd zu uns, fo daß fie den Weg eigentlidy Doppelt 
madte. Wie ein Hundel, wenn’s jpazierengeführt 


wird‘, meinte Herr Möller ftrahlend. Was fie dabei 
zufammenfchwahßte, war nicht zu fagen — ein Nidts, 
und doc wieder dabei fo angenehm und erfrilchenDd, 
wie das Raufcen des unermüdlichen Bergbaches, der 
über Sto@ und Stein zu Tale fpringt — nein, aus 
diefem jungen Wefen hatte Frau von Lahr weder den 
Willen noch die Natur herauserziehen können, an der 
da war Hopfen und Malz verloren in dem Sinne, der ' 
eine Tugend aus dem Mangel diefer Würze machte. 

Mer nun aber etwa auf den Gedanken fommen 
möchte, daß ich verliebt gemwefen wäre, der irrt ſich 
gründlih. Nichts lag mir ferner als das, nicht mit 
einem Gedanken verfettete fich diefes junge, blühende 
Leben mit meinem Dafein, das ich ehrlich und mit 
volliter Überzeugung nad) diefer Richtung hin für ab- 
geichloffen hielt. Nicht, daß ich darum lebensmüde ge- 
wejen wäre. Gar nicht. Ich glaubte zuverfihtlih an 
eine Zufunft, glaubte noch an eine Lebensaufgabe, für 
die ich ja freudig genug arbeitete, aber die Liebe hatte 
feinen Raum mehr in meinen Plänen und Hoffnun: 
gen, fie hatte ich eingefargt, noch ehe fi) das Grab auf 
der Infel San Michele darüber gefchloffen. Und weil 
ich mir dejjen bewußt war, ließ ich ohne Rüdhalt und 
ohne Sorge die frifche, reigende Perfönlichkeit diefes 
jungen Mädchens auf mich einwirken, wurde ich jelbft 
wieder jung und frifch in ihrer Gegenwart. Nicht der 
Schimmer eines Gedanfens wäre mir dabei gefom: 
men, daß ich felbft irgendwelchen Eindrud auf Sie 
Möller machen fönnte. Die Anmaßung war nie mein 
Fehler geweſen; ich habe mir nie eingebildet, daß ich 
nur zu fommen und zu wollen brauchte, um zu fiegen; 
dieje Rolle hatte ich ftets gern anderen überlaffen, und 
jelbft Frau Möllers ſchlecht verftedte Anfpielung von 
geftern abend hatte mir, wenn fie mich auch im Augen- 
blide geärgert hatte, nichts von meiner eigenen Harm- 
Iofigteit in Ddiefem Punkte rauben können, weil ic 
meiner ja jo ficher war. 
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Wir kamen nach Venedig zurück, als man im Hotel 
mit dem Eſſen faſt fertig war. 

„Macht nichts, wir exerzieren eben nach“, ver— 
ſicherte Iſſe vergnügt, als wir zuſammen in den Speiſe— 
ſaal gingen. „Ich habe einen Hunger, der für zwei 
ausreichen würde.“ 

Ich teilte dieſes Gefühl mit ihr in hohem Maße, 
denn die Seeluft zehrt, und unfere Promenade war 
lang gemwefen. Sch freute mich aber, daß fie’s fo un- 
geniert ausjprad), denn der Hunger ift ein gefundes 
Gefühl, und die Sorte junger Mädchen, die immer 
‚tühfättig‘ tut, als ob fie von der Luft allein lebt, war 
mein Genre nicht. Es find auch immer nur die energie- 
Iofen Menfchen, welche die Nahrung, von der wir nun 
dod einmal abhängen, in Acht und Bann zu tun vor- 
geben. 

Yrau Möller ſaß noch bei der Tafel vor ihrem 
Nachtiſch, als wir unfere Pläße einnahmen. Gie er- 
widerte meinen Gruß fehr fühl und fchien unangenehm 
berührt davon, daß ich mit von der Partie gemefen, 
ein Umftand, den fie erſt jet erfuhr. Nun war ich ja 
gerecht genug, das Zugeſtändnis zu machen, daß meine 
Gegenwart für diefe Frau ficherlich peinlich fein mußte 
im Hinblid auf die Vergangenheit, aber ich meinte, 
es wäre auch von ihr ein Att der Billigkeit gewefen, 
wenn fie mich nicht hätte fühlen laffen, als wäre ich 
der Schuldige gemefen. 

Zwar fuhten Möller und feine Tochter das aus- 
zugleichen, indem fie ihrerfeits mir jede Liebenswürdig: 
feit zuteil werden ließen, aber fchließlih war Frau 
Möller doch die Frau und Mutter, und von ihr wurde 
ih in ungmweideutigfter Weile abgelehnt; darüber war 
jeder Zweifel ausgefdhloffen, und da blieb mir wohl 
nichts anderes übrig, als midy zurüdzuziehen. Mir 
einen anderen Pla an der Tafel anmweifen zu laffen, 
Ihien mir nicht angängig, denn das mußte auffallen; 
alfo hatte ich feine andere Wahl, als das Logis zu 


wechſeln. Dies aber Hals über Kopf tun, fiel mir nicht 
ein, und ich nahm mir vor, offen mit Herrn Möller 
darüber zu fprechen. 

Nach Tiſch z0g die Familie fi) zurüd, und aud) 
ih ging auf mein Zimmer, um zunädjft etwas aus: 
zuruhen und dann meinerfeits den Weg nad San 
Michele anzutreten, denn als ich auf mein Zimmer 
tam, fand ich die Kifte vor mit dem Kranze, den id) 
mir hatte fchiden laffen, um ihn auf dem teuren Grabe 
niederzulegen, einen Kranz von Maiglödchen mit 
einem Strauß Parmaveilden — Lilis Lieblings» 
blumen, lieblich, duftig, anfprudhslos, wie fie felbft ge- 
wejen war. 

Die Gondel brachte mid) rafy nad) San Michele 
hinüber, und mit meiner blühenden Laft am Arm 
fuchte ich zunädjft einen der Mönche zu finden, um ihn 
nach der Lage des Grabes der Gräfin Meersburg zu 
befragen. ch erhielt die gemwünfchte Auskunft, wurde 
von dem freundlihen Pater noch ein Stückchen be- 
gleitet, und fchritt dann allein weiter dem hölzernen 
Kreuze entgegen, das, wie der Mönch mir fagte, einft- 
weilen das Grab bezeichnete, um fpäter dem monu— 
mentalen Dentmale Pla zu machen, das eben im 
Ütelier eines der erjten Bildhauer der jungen vene- 
zianifchen Schule ausgeführt wurde. 

Sch vermißte das Denkmal nicht — das [chlichte 
Kreuz, das ich ſchon von weiten leuchten ſah, hätte 
ihrem Andenken befier entfprocdhen; aber damit ift nicht 
zu rechten, denn ein Grabſchmuck ift und bleibt Ge: 
ihmad- und Gefühlsfahe. Indes, dem Grabe näher 
fommend, jtand ich unmwillfürlic) ftill, denn, den Rüden 
mir zugewandt, jah ich eine Frauengeftalt an dem 
blumenbededten Hügel jtehen und glaubte natürlidy, 
daß es Frau Möller fein müßte, der ich hier nicht gern 
begegnet wäre. 

Aber ich überlegte, daß vor einem Grabe der Groll 
wohl ſchweigen follte; entſchloſſen ging ich weiter, und 
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ein paar Schritte vorwärts belehrten mich, daß dieſe 
jhwarsgefleidete Dame Frau Möller nicht fein konnte, 
denn groß und elegant, wie fie zweifellos war, wurde 
fie darin doch noch von diefer übertroffen, und dann: 
unter dem riefigen Hut, der von einem dichten, ſchwar— 
‘zen Schleier überfpannt war, leuchtete kupferrotes Haar 
mit metallifhem Schimmer. 

Bei meiner Annäherung wandte die Dame leicht 
den Kopf über die Achfel zurüd, aber der Schleier, den 
fie über dem Gefichte trug, war fo dicht, daß ich ihre 
Züge unmöglich darunter erfennen fonnte, und als id) 
neben ihr vor dem Grabe ftehenblieb, ging fie den 
Weg, den ich gefommen war, zurüd, langfam, faft 
ſchleppend, den Kopf fentend, und ich ftand da mit dem 
Kranze und fah ihr nad) mit einem merfwürdig wirren 
Gefühl, als ftünde ich auf feinem feiten Boden, und 
ein Kaleidoffop würde vor meinen Augen gefchüttelt. 
Bergebens fagte ich mir, daß diefe Dame wahrſchein— 
lid gar nichts mit dem Grabe zu tun hätte, das Lilis 
Iterblihe Hülle umſchloß, fie war gewiß nur, wie jeder 
andere Befucher der Gräberinfel, im Worübergehen 
ftehengeblieben, um die Inſchrift auf dem weißen 
Kreuze zu lefen — und doch hatte ich dabei die Über: 
zeugung, daß fie eigens hergeflommen war, wie ich 
jelbjt, um diefes Grab zu befuchen. Ich jagte mir aud). 
daß es viele folche große, elegante Geftalten gibt und 
auch hie und da folch metallifch glänzendes, fupferrotes 
Haar, und doch war ich überzeugt, daß nur eine das 
Haar von diefer Farbe bejaß, nur eine dieje hohe, bieg- 
fame und doch volle Geftalt: die ‚Kaiferin Dojephine‘ 
vom Maskenball in Berlin, die Befigerin des grünen 
Rompadours! 

Mit den weihevollften Gefühlen war ich dieſem 
Grabe genaht, und nun ich vor ihm ftand, fagte es 
mir nichts, ſprach die Erde, die meine tote Liebe be- 
dedtte, feine Silbe zu mir, fondern meine Augen und 
mein Geift folgten der großen, ſchwarzen Gejtalt, die 
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ſich langſam dem Eingange zu entfernte. Ein un— 
bezähmbares Verlangen, ihr nachzugehen und fie zu 
fragen, ob fie den grünen PBompadour nicht vermißt 
bäite, ergriff mich, und nur die damit verbundene Ge— 
wißheit, daß ich mich wahrſcheinlich unerhört lächerlich 
machen würde, hielt mich auf dem Flecke feft, auf dem 
id) ftand. 

Erſt als die ſchwarze Geftalt hinter dem ‘Portal 
verfhwunden war, durdy das man den Friedhof be- 
tritt, fam mir der richtige, erlöfende Gedanke: fie zu 
fragen, ob fie das goldene Notizbudy verloren hätte, 
das ich bei mir trug, um es dem Goldſchmied zu zei- 
gen, der es gemacht hatte. Ach habe immer die Leute 
nicht verftehen fünnen, die am ‚Treppenwitz litten, 
und nun hatte ich mich felbft zu diefer Gemeinde be- 
fannt, und eine gelinde Wut gegen mich ſelbſt brachte 
mich in die Wirklichkeit zurüd. Uber vielleicht war es 
noch nicht zu ſpät. 

Hajtig, ohne auch nur einen Blid auf das Grab zu 
werfen, legte ich den Kranz darauf nieder und lief, fo 
raſch ich nur konnte, dem Ausgange zu, um bei meiner 
atemiofen Ankunft an der LYandungsftelle feſtzuſtellen, 
daB fie, die ich fuchte, nicht mehr da war. Ein Dampfer 
hatte weder von nod) nad) Murano in diefer Zeit an: 
gelegt, jo viel erfuhr ich von dem Mann, der beim 
Landen hilft; aber er verficherte auch, daß feine Gon- 
del fortgefahren war, und niemand hatte die fchwarz- 
gefleidete Dame mit dem roten Haar gefehen. So viel 
war ficher, denn in bezug auf Perfonalien fann man 
ih auf den Benezianer und auf den Italiener über: 
haupt verlaſſen, der alles fieht und namentlich für 
Perjonen ein vorzügliches Gedächtnis hat. 

Wenn fie alfo nicht fort war, mußte fie notwendig 
noch auf der Inſel fein — jedenfalls in der Kirche. 
Doch auch dort fand ich feine Spur von ihr, feine in 
der Capella Emilia, ratlos ftand ic) da und fühlte mid) 
fo herabgeftimmt, daß ich mich in der Kirche in eine 


dunkle Ede feßte, um mid) zu fammeln, ehe ich wieder 
an Lilis Grab zurüdging. 

Sch weiß nicht mehr genau, wie lange ich in der 
Kirche war, doch mußte eine ganze Weile vergangen 
fein, als idy wieder ins Freie hinaustrat, und in dem 
Bemußtfein, daß meine Stimmung dem Orte nidt 
mehr entſprach, gab ich den Befuch des Grabes für 
heute auf. Zu meiner Gondel zurüdgekehrt, gab ich 
Befehl, mic) im Rio del Palazzo hinter dem Markus— 
platz abaujeßen. 

„Va bene, Signore‘“, fagte der Gondoliere, fein Ru: 
der ergreifend. „Übrigens ift die Signora in Schwarz 
mit den roten Haaren, nach der Sie vorhin fragten, 
eben mit dem Vaporetto nach Venedig zurüdgefahren. 
Sie war ganz atemlos vom Laufen und hatte einen 
kleinen Strauß Maiglödchen in der Hand.” 

Hatten wir miteinander Berfjteden gefpielt? War 
fie eben aus der Kirche, Die ja zwei Eingänge hat, 
herausgetreten, als ich hineinging? Maiglödchen hatie 
fie? Sicher trug fie feine Maiglödchen in der Hand, 
als ich fie vor dem Grabe ftehen fah, wo hatte fie die 
Maiglödchen jett her? War fie zu dem Grabe zurüd- 
gefehrt und hatte fie das Sträußchen dem Kranze ent: 
nommen, den ich Darauf niedergelegt? Warum? Zu 
welchem Zwed? Hat fie Lili nahegeftanden, daß fie 
die Blumen als Andenfen mitnahm, oder hatte fie es 
nur nach diefen verlangt? 

Die erfte Annahme wollte mir, ich weiß nicht 
warum, nicht recht einleuchten, und die zweite vermwarf 
ich ohne Überzeugung und nur aus dem Gefühl des 
Anftandes und der Bildung, die fich ihren Schmud 
oder ihr Vergnügen, ihre Augenmweide nicht von Grä— 
bern holt, die Toten nicht beraubt. Uber vielleicht gab 
es heute noch andere Maiglödchen auf San Michele 
als die, welche ich dahin gebradt, und ohne Wert 
darauf zu legen, ob der Gondoliere mich für verrüdt 
hielt oder nicht, hieß ich ihn noch einmal anlegen und 
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tehrte auf den Friedhof zurüd, den ich ſyſtematiſch nad 
Maiglödchen abfuchte, ohne auch nur ein einziges Au 
finden. Auch nicht auf den Tremdengräbern, denn auf 
denen der Benezianer find die Blumen überhaupt ſehr 
rar; dieſe Liebesgaben werden hier, wie im Süden ja 
meiſt, durch die ſchauerlichen Perlenkränze erſetzt, die 
ſo hübſch dauerhaft ſind. Nein, meine Maiglöckchen 
auf Lilis Grab waren die einzigen ihrer Art auf der 
ganzen Toteninſel, folglich konnte die ſchwarze Dame 
fie nur aus meinem Kranze genommen haben, der dicht 
genug geflocdhten war, um den Raub unbemerft zu 
laffen. Zur Erinnerung mitgenommen, hätte wohl ein 
Zmeiglein genügt, aber der Gondoliere war ficher, dab 
es ein Sträußchen war, das die ſchwarze Dame ın der 
Hand gehalten, und ich glaubte ihm, denn diefe Blume 
ift in Venedig ein fo feltener und teurer Gaft, daß der 
Mann fie ficher genau betrachtet hatte. a, die Dame 
mußte eigens zu dem Grabe zurüdgegangen fein, um 
die Blumen zu holen, die fie mich hatte hintragen 
fehen. 

Sch muß geftehen, daß diefer Gedanke mir jo wider 
wärtig war, daß ich den Kranz am liebjten wieder 
mitgenommen und ins Wafjer geworfen hätte — und 
doch, war es fo etwas Ungemwöhnliches, daß man ſich 
Blumen von einem Grabe holte zur Erinnerung? Nur 
die Perſon und die Art, wie fie es getan, gemiljer- 
maßen hinter meinem Rüden, erbitterte mich, denn ich 
hatte das unvernünftige Gefühl, als hätte fie mich von 
dem Grabe weggelodt, um, als ich in der Kirche war, 
dahin zurüdgueilen und nun den Raub auszuführen. 
Ich bin fein mißtrauifcher Menſch und nicht dazu ge: 
neigt, etwas herauszutüfteln, für das weder Jwed noch 
Ziel einzufehen ift, und doc) niftete fich diefer Gedanke 
jo feft in mir ein, daß meine befjfere Einficht vergeb 
li) dagegen anfämpfte. 

Unter diefem Grübeln erreichte ich Venedig wieder, 
wejentlich fpäter, als ich gedacht. Meine Gondel jegte 
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mich hinter San Marco ab, gegenüber dem jchönen 
Palazzo Treviſan, den Bianca Gapello als Groß: 
herzogin von Florenz gekauft, an Derjelben Treppe, 
von welcher der Patriarch Guiſeppe Sarto, eine Rüd- 
fahrfarte nach Rom in der Tajche, herabgejtiegen war, 
um zum leßten Konflave zu reifen. Die Rüdfahrfarte 
verfiel unbenüßt, denn der Patriarch beitieg als 
Pius X. den Stuhl Petri, und fein Fuß betrat Die 
Treppe nicht mehr. Aber fein Herz hatte er doch in 
Benedig zurüdgelaffen, und wer fünnte ihm das ver= 
denken? Ich ſicher nicht! 


v. Adlersfeld-Balleſtrem, Pompadour 


Neuntes Kapitel 


Wenige Schritte brachten mich auf den kleinen Plat 
mit den antifen Löwen neben dem Nordflügel der 
Markuskirche und von da unter die alten Profuratien, 
wo die gejuchte Firma ihren Laden mit ausgejucht 
fchönen Goldfchmiedearbeiten hat. Hier eintretend, 309 
ich das goldene Notizbuch, fürglich in Seidenpapier ge— 
widelt, aus der Tafche, und indem ich, natürlicdy ohne 
Einzelheiten über das Wie und Wo, erklärte, daß ich 
den Gegenftand gefunden hätte und nun feinem Be— 
fiter wieder zurüdguerftatten wünfchte, fragte ich, für 
wen er gemacht worden wäre, mic) auf den eingepräg- 
ten Namen der Firma berufend. 

Der Inhaber des Gefchäftes ertannte den Gegen: 
ſtand fofort wieder. „Gewiß ift das unfere Arbeit“, 
fagte er nach kurzer Prüfung des Dedels, denn den 
Papierblod hatte ich herausgelöft und zurüdbehalten. 
„Aber wer die Befikerin iſt, fann ich Ihnen leider 
nicht jagen, denn ich weiß es felbjt nicht. Vielleicht 
die Gemahlin des Auftraggebers, was wohl zunächſt 
liegt. Das Büchlein gehörte an eine jchwere, lange, 
goldene Kette, die außerdem noch ein Riechfläfchchen, 
einen fleinen Spiegel, einen Bleiftift und eine fleine 
zulammenflappbare Schere mit goldenen Griffen in 
goldenem Etui trug. Alle diefe Gegenjtände trugen 
das gefrönte ‚N‘ in Diamanten. Es war eine der koſt— 
barjten Bejtellungen, die wir im Vorjahr ausgeführt 
haben, und ich darf wohl jagen: auch eine der fchönften 
und elegantejten. Die Kette war fajt zwei Meter lang 
und jo did wie ein kleiner Finger, nad) einem Vor— 
bilde der Renaifjance gearbeitet.“ 
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„Run“, meinte ich, „wenn Sie mir den Namen der 
mutmaßlichen Befigerin nicht fagen können, die das 
Büchlein zweifellos von der Kette verloren hat, fo 
würden Gie mich verbinden, wenn Sie mir wenigftens 
den des Beitellers anvertrauen fönnten, durch den der 
Begenftand dann ficher an die Eigentümerin zurüd- 
gegeben werden fönnte.“ 

Der Mann war durchaus meiner Meinung, aber 
der Name war ihm, als der eines Ausländers, ent- 
fallen, und er mußte erſt in feinen Büchern nachfehen. 
Nach einer Weile fam er zurüd, ein Blatt Papier in 
der Hand, auf das er den Namen gefchrieben hatte. 

„Ich muß aber bemerken“, fagte er, mir das Blati 
zufammengefaltet übergebend, „daß das nur die vor— 
übergehende Adreſſe des Beltellers in Venedig war. 
Sch weiß auch nicht, ob es fein richtiger Name ift, den 
er da angegeben hat. Das fiel bei uns nicht jo jehr 
ins Gewicht, weil der Herr bei der Beftellung ſogleich 
die Hälfte der Summe und bei der Abnahme der Ware 
die andere Hälfte bezahlte. Namen und Titel fann ich 
ja ein jeder beilegen. Unter diefem Vorbehalt fünnen 
wir Ihnen auch nur die Adreſſe geben.“ 

Sch nidte zuftimmend und warf einen Blid auf die 
Adreſſe. „Graf Meersburg, Ca’ del Leone“, ftand dar: 
auf. Sch nidte wieder, als hätte ich diefen Namen er- 
wartet, und doch traf er mich wie ein Bliß aus heite- 
rem Himmel. „Es wird ftimmen“, fagte ich mit merf- 
würdig trodener Kehle. „Der Graf Meersburg ift in 
Deutichland eine befannte Perfönlichkeit. Wann, fagten 
Sie, wurde der Shmud für ihn gemacht?” 

„Er wurde ihm am 3. September des vorigen 
Sahres abgeliefert“, war die bereitwillige Antwort. 

Ich dankte für die Auskunft und ging dann meiner 
Wege, ging über den Marfusplak, diefen ‚königlichen 
Feſtſaal— mit dem blauen Himmel als Dede, ohne einen 
der vielen Menfchen darauf zu fehen, und bog um Die 
Ede des Dogenpalaftes nach der Riva ein, ganz 
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mechanifch die Richtung nach meinem Hotel einhaltend. 
Auf dem Ponte della Baglia ftand ich ftill und jtarrte 
wie ein eben zum erſten Male in Venedig angelom- 
mener Fremder auf die Seufzerbrüde hin, für einen 
Beobachter anfcheinend ganz hingenommen von dem 
Anblid, voll von Erinnerungen an Byron und Ro- 
gers, in Wahrheit aber, weil der fo elegant den düſte— 
ren Kanal überfpannende Bau fich nicht bewegte und 
meinen Augen und damit auch meinen Gedanfen einen 
Ruhepunkt gab. 

Mer immer alfo die Dame war, für die der Graf 
Meersburg den foftbaren Schmud hatte maden laſſen, 
deffen einen Teil, das goldene Notizbuch, ich in dem 
grünen Bompadour gefunden — feine Frau, Lili, war 
die Empfängerin nicht. ‚N‘ war er in Diamanten ge: 
zeichnet. Auf wen alfo bezog fich diefes ‚N‘? Etwa 
auf die Gefellfchafterin Lilis, deren Frau Rühle als 
Urfadye von Lilis Martyrium erwähnt hatte? 

Sch fchüttelte den Kopf. Wer wird eine Gejell- 
ichafterin in ihrer abhängigen, immerhin befcheidenen 
Stellung mit folh einem auffallenden Schmud be— 
hängen, der aller Augen auf fich ziehen mußte. Denn 
wenn eine Frau einen Schmud erhält, dann will ſie 
ihn auch tragen. Wie aber hätte die fingerdide Gold- 
fette mit den ſchimmernden Anhängfeln daran auf das 
notgedrungen bejcheidene Kleid einer Dame gepaßt, die 
doch natürlich nur zu Fremden ging, um fich ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen? 

Und in welchem Zulammenhange mit dem Grafen, 
mit Lili ftanden die Meacbethzitate in dem goldenen 
Büchlein? 

Natürlich brauchten fie ın gar feinem Zuſammen— 
bange mit ihnen zu Stehen, fie fonnten aus irgend- 
einem harmlojen Grunde darin eingetragen und zu: 
jammengeftellt worden fein, ja, meine urfprüngliche 
Annahme, daß eine Schaufpielerin fich diefe Auszüge 
gemacht, gewann durch den Wert der ſchweren Kette 
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ehr an Wahrfcheinlichfeit — — und doch war etwas 
Dabei, eine daneben redende innere Stimme, ein Unter: 
ton, der mich zwang, ihm Gehör zu geben und feiner 
Meinung nachzugrübeln. Die an fich ſchon fo düfteren 
Zitate fchienen mir jegt eine Bedeutung zu gewinnen, 
die auszudenfen ich mich fcheute und die doch aus 
meinem Denfen nicht mehr auszufchalten war, die fic) 
zwiſchen jede vernunftmäßige Erklärung hereindrängte, 
unmiderjtehlich und doch unhaltbar. Sch mußte mid) 
gewaltfam zufammenreißen, um meinen Weg fort- 
ſetzen zu fönnen, indem ich's verfuchte, mich felbft aus: 
zulachen über meine Phantafie, für die ich nicht den 
fleiniten Bemeis, nicht den geringiten Anhalt hatte. 

Es galt nun, mir felbjt zu beweifen, daß ich un: 
recht hatte, ich war mir und — und den anderen das 
Ihuldig, nachdem fo jeltjame, jo fchredliche Gedanken 
über mich gefommen waren und ihre Krallen in meine 
Seele geichlagen hatten mit einem furdhtbaren Ber: 
dacht. 

Sonjt gewohnt, alles zu jehen, was um mich vor- 
geht, ging ich heute durch die über die Riva wogende 
Menfchenmenge, ohne zu fehen und ohne zu hören. 

Die Brüde überjchreitend, die mich zu meinem 
Hotel führte, bemerkte ich indes doch, daß eben eine 
Gondel daneben anlegte, und daß Frau Möller darin 
faß. Sie fam wohl von ihrer Pilgerfahrt zum Fried- 
hofe zurüd, auf dem fie, wie fo viele andere, Reue 
und Gelbitanflagen zu einem Kultus trieben mit dem 
fleinen Fled Erde, Grab genannt, als ob Die, Die 
man bemeint, wirklich unter dem grünen Rajen lägen 
— nicht nur mit ihrem fterblichen Leibe, ſondern auch 
mit ihrer unfterblichen Seele. Es ijt ja ficher etwas 
Schönes und Erhabenes um die liebevolle Pflege der 
Gräber, aber es gibt fo viele Menjchen, die, jobald die 
Friedhofsmauer hinter ihnen liegt, den Kultus für Die 
Toten auch hinter fich zurüdlaffen in dem begrenzten 
Jtaume des Gottesaders, weil ihr Kultus eben nur der 
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des Leibes iſt und mit dem Geiſte in keiner Gemein— 
ſchaft ſteht, der mit uns geht und bei uns bleibt, mögen 
die Gräber unſerer Lieben auch Hunderte von Meilen 
von uns entfernt ſein. Sie werden ja doch ſtets das 
Ziel unſerer Pilgerfahrten bleiben, aber ihr unſterb— 
liches Teil folgt uns über das Land und Meer, und 
wären wir am Ende der Welt, unſer Herz ſteht zu 
jeder Stunde vor dem Denkmal, das die Liebe ſich uns 
ſelbſt errichtet, in der Gemeinſchaft, die der Tod nicht 
trennen kann. 

Es iſt aber eine alte Erfahrung, daß Leute, die ſich 
gegen ihre Toten etwas vorzuwerfen haben, ſich nicht 
genug tun können im Verweilen an ihren Gräbern. 
Beſonders herriſche Naturen, die durch ihre Macht 
und ihren ſtärkeren Willen im negativen Sinne ent— 
icheidend auf das Dafein jener eingewirkt haben, Die 
in Diefem Leben abhängig von ihnen waren, fuchen 
ihre Irrtümer gern dadurch zu fühnen, daß fie die 
Gräber derer, die fie tyrannifiert und gepeinigt, 
die vielleicht daran zugrunde gegangen find, zu der 
Stätte ihres zu ſpäten Kultus machen. 

Frau Möller gehörte meiner Überzeugung nach zu 
Diefen Menfchen — nicht zu jenen, die wie fie gehandelt 
und fi dann noch am Grabe ihrer Opfer vorlügen, 
daß fie ‚nur zu ihrem Beften‘ gehandelt hätten. Gie 
hatte jedenfalls auch zu ihrem eigenen Beiten mit: 
gehandelt, fie wußte das, und darum rang fie am 
Grabe ihres Kindes die Hände, darum mochte fie mid) 
nicht fehen, weil ich der lebendige Vorwurf für das zer- 
ftörte Yebensglüd der Toten war. 

Ich fand das ganz verftändlich, aber ich fand da— 
neben auch, daß alles feine Grenzen hat oder doch zum 
mindeften haben jollte, als ich mit der natürlichen Höf- 
lichkeit, nachdem ich fie einmal erfannt und gegrüßt 
hatte, näher trat, um ihr beim Ausfteigen aus der 
Gondel behilflich zu fein, dafür aber nur mit einem 
vernichtenden Blicke geftreift wurde. 


„Sie find immer noch hier, Herr Eichwald?” fragte 
fie mit unverfennbarer Ironie. 

„Meine gnädigfte Frau”, erwiderte ich, durch dieſe 
Anrede vollftändig in die Gegenwart zurüdverjeßt. 
„Sie fehen es. Ich bin geftern abend erſt in eigenen 
Angelegenheiten in Venedig angelangt und werde vor: 
ausfichtlich längere Zeit brauchen, um fie zu erledigen. 
In diefem Hotel bin ih Stammgaft, aber wenn Gie 
befehlen —“ 

„Ob, befehlen — — ich wünfche nur, Ihnen nicht 
mehr zu begegnen“, ermwiderte fie mit ungemwohnter 
Heftigfeit, denn einftmals als Frau von Lahr pflegte 
fie ihre bitterften Pillen ftets durch ausgefuchte Lie— 
benswürdigfeit zu verzudern. Uber — fo fomilch es 
auch klingen mag — fie war mir lieber fo, wie fie jebt 
war, denn unter Ddiefer ungeheuerlichen Unhöflichkeit 
lag doch etwas von dem Gefühl verftedt, das fie früher 
nicht zu befißen jchien. 

„Ih mwünfche fehr, Ihnen in diefem Leben nicht 
mehr zu begegnen“, fuhr fie immer heftiger fort, „und 
darum ift es beijer, ich fage es Ihnen gleich und ein 
für allemal, daß ich mit allen mir zu Gebote ftehenden 
Mitteln und Wegen, geraden wie frummen, zu hinter: 
treiben ſuchen werde, daß Sie Ilſe Möller heiraten! 
Das fehlte noch, daß ich Sie als — Stieffehwiegerfohn 
jeden Tag unter den Augen hätte!“ 

Damit ging fie rajch in das Haus und ließ mid) 
mit fehr gemifchten Gefühlen ftehen. Ihr ficherlich 
durchaus ungewolltes Geftändnis, daß mein Unblid 
ihr ein Vorwurf war, fonnte mir nur eine jehr un— 
vollfommene Genugtuung gewähren, denn wenn eine 
fonft fich fo vollfommen beherrjchende Perjon, wie fie 
es war, fi dazu hinreißen ließ, folche Worte über 
ihre Lippen zu laffen, fo mußte fie feelifch ſchwer frant 
fein und folglich auch das Mitleid jedes billig Denten- 
den erweden. Uber beidem, der Genugtuung wie dem 
Mitleid, hielt die Empörung darüber die Wage, daß 
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fie mich einfach zu einem Haufe hinauswarf, in dem 
ich mit demfelben Recht wie fie für mein gutes Geld 
ein Gajt war. Don der törichten Idee zu fchweigen, 
als ob ich wegen Ilſe Möller hergetommen wäre, Ab— 
fihten hätte auf die Erbin des reichen Schiffsreeders. 
Denn das lag doch in ihren Worten. 

Freilich fonnte mich das eigentlich falt laffen, da 
ich ja nicht notwendig hatte, eine ‚reiche Partie‘ zu 
machen, aber es empörte mich, daß die eigene Gtief- 
mutter in Ilſe Möller nur den Goldfifch fah und nicht 
das liebe, füße Kind, Vater Möllers würdige Tochter. 

Mochte dem aber fein, wie ihm wolle — ſchon um 
den Schein zu vermeiden, mußte ich wohl oder übel 
das Teld räumen, oder vielmehr wollte ich es räumen, 
denn von einem ‚Muß‘ fonnte hier doch nicht die 
Rede fein. 

Ich ließ mir alfo mein Effen auf dem Zimmer ſer— 
vieren — das Berfehrtefte, was man unter nicht zwin= 
genden Gründen tun fann — und fagte vorher im 
Bureau, daß ich morgen das Hotel verlafjen und Pri- 
vatwohnung beziehen werde. In ein anderes Hotel zu 
gehen, hätte ich in Anbetracht meiner langjährigen Be— 
fanntichaft mit dem Beſitzer des Hotels nicht fertig 
bringen fönnen, und andere Gründe, als höchſtens Die 
mwünfchenswertere größere Ruhe und Zurüdgezogen= 
heit des Privatquartiers, fonnte und mochte ich nicht 
angeben. Xrgendeinen Grund war ich dem Beſitzer 
aber jchuldig oder glaubte es in angeborener Höflich- 
feit wenigjtens zu fein. Ich ſchützte alfo geiftige Ar- 
beit vor und fand damit das erhoffte Verftändnis. Auf 
die Trage, ob ich jchon eine Wohnung gefunden hätte, 
antwortete ich wahrheitsgetreu, daB ich noch nicht ge= 
ſucht, und mein alter Freund, der Hotelbefiger, holte 
daraufhin fofort ein Verzeichnis freiftehender Woh— 
nungen. 

„In Die erite befte werden Sie wohl auch nicht 
siehen wollen“, bemerkte er dabei. „Und wenn Ihnen, 
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wie Sie jagen, die Riva zu unruhig ift, die Piazza iſt's 
erjt recht. Sie werden auch freie Ausficht und Luft 
haben wollen. Die Zondamenta delle Zattere? Iſt 
jegt noch zu heiß, und der Kran des Dods macht aud 
entjeglichen Lärm. Der Kanal Grande — lajjen Sie 
einmal jehen! Ja, in der Ca’ del Leone find zwei 
Zimmer frei — Sie wiſſen, das ift das grünumrantte 
‚Bafimento‘ des unvollendeten Palazzo, deffen Weiter- 
bau die Republif verbot — nicht weil der Grund den 
Riejenbau nicht getragen hätte, denn die Baumeifter 
von Damals begingen darin feine rrtümer, fondern 
weil der geplante Palaſt, dejfen hölzernes Modell Sie 
im Muſeo Civico fehen fönnen, die Eiferjucht des 
Rates der Zehn erregte. Alfo dort werden möblierte 
Zimmer vermietet. Soll ich gleich einmal telephonieren? 
— Gehr gern! Bitte, einen Augenblid. — — — Sind 
die Zimmer in Ca’ del Leone noch frei? Va bene — 
welcher Preis? Zehn Lire?” Er wendete fich nach mir 
um. Sch nickte. — „Sa, der Herr nimmt an. Morgen 
abend werden die Zimmer erft frei? — Gut. Wir wer- 
den das Gepäd mit unferem Motor hinüberjchiden. — 
Tante grazie — buona sera! — Sie werden dort an- 
genehm wohnen“, fette der freundliche Beſitzer befrie- 
digt hinzu. „Die herrliche Lage am Kanal, der Garten 
— im vorigen Herbft hatte ein deuticher Magnat Die 
ganze Zimmerfludt. Die Herrichaften wohnten erit 
hier im Hotel, aber die Komtefja war fehr leidend und 
brauchte auch große Ruhe — —“ 

„Was Ihnen hinterher nicht unlieb gemwejen fein 
mag, da die Gräfin bald darauf in der Ca’ del Leone 
ftarb“, vollendete ich den furz abgebrochenen Saß. 

„Ab, Sie fannten die Herrichaften?“ fragte mein 
alter Freund überrajcht. 

„Ich kannte fie“, beftätigte ich. 

‚Nun — hoffentlich ift der Umftand, daß Die 
Frau Gräfin dort ftarb, für Sie nicht — wie foll id) 
fagen — —?” 


— — 


„Nein, es iſt für mich kein Grund, nicht in die Ca' 
del Leone zu ziehen“, ergänzte ich das Unausge— 
ſprochene. 

Ich hatte ganz vergeſſen, daß der Goldſchmied mir 
die Adreffe des Grafen Meersburg in der Ca’ Del 
Leone gegeben hatte, vergeffen, daß mir Herr Möller 
erft heute früh gejagt, daß Lili dort gejtorben war. 
Auch noch, während telephoniert wurde, hatte Diele 
fonderbare Ausſchaltung meines Gedädtniffes, Das 
fonft doch fo gut war, angehalten, und fette erft wieder 
ein, als der Hotelbefißer von dem ‚deutichen Wtagnaten‘ 
ſprach. 

Wer weiß, ob ich das Zimmer genommen hätte, 
wenn ich vorher daran gedacht hätte. Nicht etwa, daß 
ich die fo vielen Menfchen eigene Scheu vor den Toten 
oder vor den Räumen, in denen fie aus diefer Welt 
Ichieden, teilte — ich hätte nur die unendlich fchmerz- 
lichen Erinnerungen gefürchtet, die in diefem Hauſe 
zu neuem Leben erwachen mußten, deren unnütze 
Auferftehung ich wahrfcheinlich vermieden hätte, wenn 
der Name der Ca’ del Leone nicht für den Augenblid 
ein leerer, bedeutungslofer Klang für mich geweſen 
wäre. Man mag mir dagegen einwenden — und idh 
habe es ſelbſt jchon getan —, daß in diejem lotalen 
VBergeffen während einer bejtimmten Zeitipanne nichts 
Wunderbares, Geheimnisvolles oder Übernatürliches 
lag, fchon weil der Name ‚Ca’ del Leone‘ nicht der 
eigentliche, offizielle dDiefes unvollendeten Palaſtes iit, 
fondern den des PBatriziergefchlechtes trägt, das ihn 
errichten wollte. Vor etwa hundertundfünfzig Jah— 
ren war ein Sproß dieſes Dogengeſchlechtes auf den 
Gedanken getommen, in dem Garten, der da entftan- 
den war, wo der Palaſt fich hätte ausdehnen follen, 
Sankt Marfus zu Ehren einen gezähmten Löwen zu 
halten, und von diefem Symbol des Evangeliften, des 
Patrons von Venedig, hatte der Bau feinen Über: 
namen erhalten, wie denn das Volt ja auch zum Bei: 
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fpiel den Palazzo Corner oder Cornaro am Kanal 
Grande, in dem fich jett die Präfektur befindet, ein- 
fach feiner Dimenfionen wegen la Ca’ grande — das 
große Haus nennt. So ift audy ‚das Haus des Löwen‘ 
dem Eingeborenen geläufiger, als der eigentliche Name, 
unter dem es der Tremde aus Reifehandbüchern und 
Karten fennenlernt. Es wäre alfo durchaus nicht 
wunderbar gewejen, wenn mir der populäre Name 
meines fünftigen Aufenthalts entfallen war, wenn nicht 
gerade jebt alles dazu angetan gewejen wäre, den 
Namen unter feinen Umftänden vergefjen zu fönnen. 
Woher aljo diejer plößliche Gedädhtnismangel, wenn 
er nicht in Die Kette der Ereigniſſe gehörte, die mil 
dem Kauf des grünen Bompadours begannen und mid) 
mit unerbittlicher Ronfequenz zum Werkzeuge eines 
Zieles madten, das ich noch gar nicht kannte! 

Jetzt, wo ich wußte, daß Lili vor ihrem Ende hier 
im Hotel gemeilt, daß es ihre vorlette Station auf 
ihrer kurzen Lebensreife gewefen, drängten fich mir 
Fragen auf, die ich mich aber fcheute, auszusprechen, 
troßdem mir jede Auskunft ficher bereitwilligft gegeben 
worden wäre. Uber vielleicht — vielleicht hörte ich 
in der Ca’ del Leone etwas über ihre Ießten Tage. — 

Nach) dem einfamen Mahle auf meinem Zimmer 
nahm ich Hut und Stod und ging noch einmal aus, 
um einen Brief in den Poſtkaſten hinter der Piazza 
zu fteden. Dort traf ich mit Herrn Möller zufammen, 
der zu gleichem Zwede gefommen war. 

„Ei, [hönen guten Abend!“ rief er überrafcht. „Sie 
haben wohl einen Ausflug gemadt, weil Sie zu Tijd) 
nicht erfchienen find? Ilſe meinte, Sie wären gewiß 
nad) Chioggia gefahren — fie iſt übrigens eben dort 
in den Spibenladen gegangen, um ein paar blaue 
Lappen, die ich ihr in einer Anmwandlung von Groß— 
mut geftiftet habe, anzulegen. — Haben Sie jchon ge- 
fpeift? Ja? Na, dann feien Sie edel, hilfreich und 
gut, wie der Menſch nun einmal fein foll, und leijten 
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Sie mir Gefellfchaft, denn bis meine Tochter ihre Wahl 
getroffen hat, fann’s hübjch lange dauern.“ 

Ich warf einen Blid in den ftrahlend erleuchteten 
Laden, in dem die feenhaften Erzeugnifje der könig— 
lichen Spißenfchule verfauft werden, und fah hinter 
den hohen Spiegelfcheiben der Tür ein zierliches, weiß- 
gekleidetes Tyigürchen mit leuchtendem Blondhaar ſtehen. 
„Ihre Frau Gemahlin hat Sie nicht begleitet?” fragte 
ich Herrn Möller. 

„Meine Frau hat fich in ihr Zimmer zurüdgezogen 
und wünjcht allein zu fein“, erwiderte der Schiffsreeder, 
indem ein Schatten über fein rundes, rofiges, freund= 
liches Geficht flog, in dem für den Kenner aber troß 
aller faft hHumoriftifchen Rundlichfeit ein ausgejproche- 
ner Zug von Willensfraft und Teltigkeit lag. „Ich 
weiß nicht, was das mit ihr ift! Seit wir in Venedig 
find und fie jeden Tag — oft fogar zweimal — auf 
den Friedhof hinausfährt, ift fie ganz unzugänglich ge— 
worden. Wenn ich das geahnt hätte — aber wie fann 
man einer Mutter den Wunfch verfagen, das Grab 
ihres einzigen Kindes jehen zu wollen! Wenn nur 
diefe fogenannten ‚guten teilnehmenden Freunde nicht 
wären —“ 

Er brach ab und verbrannte ein halbes Dutzend 
Streichhölger, bis er fich eine Zigarre angeftedt hatte. 
Sch ſah ihm dabei zu, indem ich erwog, ob ich reden 
jollte? 

Und ich tat es. 

„Herr Möller”, jagte ich mit einem leichten Zö— 
gern, „ich jtehe Ihnen mit meiner Gefellfchaft natür- 
li) mit taufend Freuden zur Verfügung, aber ich 
fürchte, Ihrer Frau Gemahlin wird es nicht. recht fein, 
wenn fie hört, daß wir hier, gewifjermaßen hinter 
ihrem Rüden, beifammen find. Sie hätte Ihnen jagen 
fönnen, daß ich nicht nach Chioggia gefahren fein 
fonnte, weil ich fie furz vor dem Eſſen traf, und fie 
mir dabei fo deutlich wie möglich ihre Geſellſchaft ver- 
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bot. Ich habe infolgedeſſen auf meinem Zimmer ge— 
ſpeiſt und verlaſſe morgen das Hotel, wo Ihre Frau 
Gemahlin ja ſtündlich einer Begegnung mit mir aus— 
geſetzt iſt.“ 

Herr Möller ſah mich faſſungslos an. „Sie wollen 
doch nicht jagen, daß meine Frau — — 

„Leider ja! Ihre Frau Gemahlin hat mir mit 
dürren Worten gefagt, fie wünfche mich nicht mehr zu 
ſehen — und noch einiges dazu.“ 

„Aber das ift ja — das ift unerhört!” ereiferte 
ſich der Schiffsreeder, purpurrot im Geficht, und fuhr 
dann fort: „Sie haben das Recht, zu erfahren, was 
dem zugrunde liegt: eine fire dee meiner Frau, Die 
in jedem unverheirateten jüngeren und jogar älteren 
Manne einen Bewerber um die Hand meiner Tochter 
wittert. Nicht, daß fie wünfchte, meine Tochter ver- 
heiratete fich überhaupt nicht — fie hat nur eine heil» 
lofe Furcht vor — na ja, vor Goldfiichjägern, daß es 
ein direfter Tollpunft bei ihr geworden ift, wegen dem 
fie mir ſchon manche Unannehmlichkeit bereitet hat.“ 

„In bezug auf mic) ift das nur ein Vorwand, Herr 
Möller“, fiel ich ein, denn der arme Mann tat mir in 
feiner Harmlofigfeit leid. „Offenheit gegen Offenheit 
— der Fall liegt anders.“ Und ich erzählte ihm, was 
er offenbar nicht gewußt hatte, daß ich der Berlobte 
Lilis gewefen war, und wie Frau von Xahr uns ge- 
trennt hatte. 

Er hörte mir fehr aufmerffam zu, und fein rundes, 
jopiales Geficht nahm dabei einen fehr erniten Aus 
drud an. 

„Wenn ich über diefes Kapitel meines Lebens über- 
haupt fpreche“, ſchloß ich, „lo gejchieht es nicht, um 
Shre Frau Gemahlin anzuflagen, da fie jedenfalls in 
der beiten Abſicht, im beiten Glauben gehandelt hat, 
fondern um mich vor Ihnen von dem Berdachte zu 
reinigen, ein überführter und ausgewiejener Gold- 
fiihjäger zu fein. Als ich mit Fräulein von Lahr ver- 
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lobt war, war ic) fo arm wie fie felbft — jett bin id), 
zu fpät für fie und für mich, ein wohlhabender Mann, 
der es nicht notwendig hat, eine reiche Frau zu ſuchen, 
um angenehm leben zu fünnen — ein Umftand, der 
Ihrer Frau Gemahlin jedenfalls unbefannt ift. Aber 
aud, wenn fie es nicht wiffen follte, was ich annehmen 
will, fo ift es für fie ein willlommener Vorwand, mid) 
fernzuhalten, deffen Anblid natürli nur trübe und 
vielleicht auch peinliche Erinnerungen in ihr erweden 
muß.“ 

„Ich verftehe — ich verftehe“, erflärte Möller, mich 
mit einem Blide anjehend, deſſen Ausdruck ich mir nicht 
ganz überjeßen fonnte — es lag Mitgefühl darin, Be- 
dauern und — ja, was noch? „Nein, was Gie mir 
da erzählten, das habe ich wirklich nicht gewußt. Meine 
Frau hat mir einmal erzählt, daß ihre Tochter vor 
ihrer Verheiratung mit Graf Meersburg eine ‚feine 
Herzensaffäre‘ gehabt hätte, wie fo viel junge Mäd- 
chen. Namen hat fie aber nicht genannt, und ich habe 
auch nicht danach gefragt. Nun — Sie müljen es einer 
beraubten Mutter nicht zu hoch anrechnen, wenn fie 
lieber, ehe fie von dem DBergangenen redet, das Ddium 
auf Sie wirft, als ob Sie wegen meinem lieben Ilſe— 
find — na, laffen wir das! — Ihren Quartierwechfel 
bedaure ich aufrichtig; da wir aber viel auf uns allein 
angewieſen find, Ilſe und ich, fo hoffe ich, wird’s fein 
Hindernis fein, daß wir troß allem noch manchen hüb- 
ihen Ausflug miteinander machen. Natürlich nicht 
ohne das Vorwiſſen meiner Frau, mit der ich darüber 
ſprechen werde.“ 

Ich hatte meine eigenen Gedanken über das Er: 
gebnis dieſer Ausipradhe, und Möller mochte wohl 
etwas davon in meiner Miene Iejen. 

Er lächelte fein und ſagte: „Mein lieber Herr Eich: 
wald, es ift doch ſchon reichlich genug, wenn ein Mit- 
glied meiner Yamilie Sie aus dem Haufe treibt — 
nit? Es wäre noch jchöner, wenn wir anderen den 
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Marſch dazu bliefen. Ic denke, ein freundnadbar- 
licher Verkehr zwiſchen uns wird ſich ermöglichen laffen, 
ohne uns damit in einen zu fchroffen Gegenfag mit 
meiner rau zu bringen, die bisher einer vernünftigen 
und — feiten Willensmeinung von meiner Geite 
immer noch zugänglich gemwefen if. Im übrigen hoffe 
ich von Herzen, daß ihre jegige, fehr begreifliche Stim— 
mung bald wieder einer gleicymäßigeren Pla machen 
wird, denn jo fann und darf es ja nicht bleiben. Gie 
wird fic) wiederfinden, wenn fie es erft einmal über: 
winden lernt, am Grabe ihres einzigen Kindes ftehen 
su müffen, das fie mehr und tiefer geliebt hat, als wir 
alle gedadht. Wenn nur auch die ‚lieben Freunde‘ es 
müde mwürden, mit ihrer — nehmen Sie mir’s nicht 
übel — niederträchtigen, fogenannten ‚Teilnahme‘ zu 
fommen und ihr unter diefem Dedmantel Kapitel aus 
dem Ehemartyrium ihrer Tochter zuzutragen. Was 
nüßt denn das jeßt, wo es zu fpät ift?“ 

Herr Möller fchwieg, aber fein Schweigen war be- 
redter als Worte. Zwar die Entjchuldigung jeiner 
Frau überzeugte mich weniger für fie als für fein 
Zartgefühl, das mir die Urſache der Wirkung auf- 
zuflären verfuchte und mich faſt zu einer unzarten 
Frage verleitet hätte. Uber ehe ich fie ausjprechen 
fonnte, trat Slfe Möller aus dem Laden, triumphie- 
rend ein weißes Paket in der Hand ſchwenkend. 

„Es hat wirklich zu dem Spißenjädchen gereicht, 
von dem ich geträumt habe, feit ich in Venedig bin“, 
rief fie fchon von weitem. „Sch hab’ ſogar noch zwan— 
ig Lire übrig von dem Mammon, den mir der ſüßeſte 
aller Bäter — ftill, du bift wirklich der ſüßeſte — ge: 
ftiftet hat. Aus eigener, freier Entjchliegung, ohne 
jeden Wint mit dem Zaunpfahl meinerfeits! — Haben 
Sie fehon fol; einen Vater von fern gefehen, Herr 
Eichwald, oder in alten Chroniken von einem joldyen 
gelefen? Dann fagen Sie’s nur ruhig, denn an mein 
Alterchen kommt er nod nicht heran. Nicht einmal von 
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weitem. Ausgefchloffen! Was mad’ id nur jegt mit 
den zwanzig Lire Überſchuß? Die werd’ ich Dir zu 
Ehren, Herrlichiter von allen, bis auf den letzten Soldo 
in — Saramelli verfuttern!“ 

„Aber doch hoffentlich nicht auf einmal?“ rief id) 
lachend. Merfwürdig — Ilſe Möller löfte immer ſolch 
erlöjendes, heilendes Lachen aus! 

Sie fah mich aber ganz ernfthaft mit fchiefgeneig- 
tem Kopfe an, flemmte ihr Paket unter den Arm und 
begann, an ihren Fingern zu rechnen. „Ein Kara: 
mello foftet zwei Soldi — die Lira hat zwanzig Soldi, 
folglich gibt’s dafür zehn Karamelli und noc) folglicher 
nach Adam Riefe für zwanzig Lire zweihundert. Nein, 
zweihundert Karamelli werde ich heute aus Rüdficht 
auf die Meinigen nicht mehr effen.“ Sie lachte Dabei 
hell und luſtig heraus. „Aber für eine Lira fühlte ich 
die Tatfraft in mir erwachen. Alſo auf dahin, wo’s 
welche gibt!“ 

Ich folgte, vergnügt wie ein Gymnaſiaſt, mit 
ihrem gleichfalls ftrahlenden Vater zu dem nädjten 
‚fliegenden‘ Karamellihändler, der feine füße Ware — 
alle Sorten von frifchen Früchten auf Hölzchen geftedt 
und in frachenden Karamelzuder getaucht, auf einem 
fauberen Brett feilbot. Der größeren Sicherheit wegen 
vertraute Ilſe Möller mir, ehe fie zur Tat überging, 
ihr Spißenpafet an, und ich wurde dafür von ihr durch 
ein Hölzchen voll glafierter Weinbeeren belohnt, die ich 
mit Genuß verzehrte, was zu tun mir bisher nicht ein= 
mal im Traum eingefallen war. Uber ich hatte ja 
noch feinen Menjchen getroffen, der fo anjtedend auf 
mid) gewirft, wie dies £leine, blonde Mädchen! Man 
glaubte ihr nicht nur ihre harmloſen Sindereien, fon: 
dern machte fie einfach mit. Welch unverdorbenes, un: 
verbildetes Kinderherz mußte fie befigen, welche un= 
verwüftliche Frohnatur, daß fie der ‚Erziehung‘ ihrer 
— ſolch glorreichen Widerſtand hatte leiſten 
önnen! 
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Es war vermöge der Gegenwart von Ilſe Möller 
ein fehöner, heiterer Abend, den wir drei auf der 
Piazza zubradten. Nicht nur, daß der Mond herab- 
leuchtete auf diefen königlichen Pla mit der goldigen 
Vaffade der Marktusfirche als Hintergrund, einen Platz, 
wie die Welt feinen zweiten fennt — ich empfand 
heute wirflich etwas von der findlich fröhlichen Felt: 
freude der Benezianer, für die das Herumgehen auf 
der Piazza am Abend bei den Klängen der Mufit die 
Krone ihres Tages ift, wo fie die Sorgen daheim 
lafjen, und der Ürmfte das gleiche Recht hat an diefem 
Feſtſaal unter freiem Himmel, wie der Fremde, der in 
den großen Hotels Phantafiepreife bezahlt. ch wun- 
derte mich über mich felbft, daß ich fo leichten Herzens, 
nachdem eben die Schatten eines entfeßlichen Ver: 
dachtes Darüber gefrochen, unter der plaudernden 
Menge mit umbherzog, aus Ilſe Möllers Hand Kara: 
melli aß — aber wenn ich ihr luftiges Yachen neben 
mir hörte, dann wunderte ich mich nicht mehr, denn 
die Schatten hatten feinen Raum neben ihrem fonni- 
gen Wefen, das fie zurüdicheudhte in ihren dunteljten 
Minfel, und wo ihre lieben, fornblumenblauen Augen 
hinfchauten, da befamen Dinge und Menfchen eine Art 
von Weihe — die Weihe harmlojer Unjchuld. 

Herr Möller, trogdem er in feiner rührenden Bater- 
liebe immer und jedesmal auf die tollen und ver: 
gnügten Einfälle feiner Tochter einging, ſchien mir 
doch nicht immer ganz bei der Sache zu fein; wirklid) 
verftimmt zu werden, das bradte der gütige Mann 
überhaupt nicht fertig. Es hätte mich ja nicht wunder: 
genommen, wenn er’s gemwejen wäre nad) allem, was 
ih ihm gejagt, aber ich hätte das auch nicht ändern 
fönnen und mollen; ich war mir und ihm dieſe Er- 
tlärung ſchuldig gewefen, und wenn id) fie überhaupt 
gab, mußte fie auch vollftändig fein, um fo mehr, als 
feine Frau es ja abfichtlicy unterlaffen hatte, ihn über 
meine Stellung zu ihr aufzuflären. Die Motive, Die 
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er diefem Schweigen unterlegte, machten ihm Ehre 
— ihr lagen fie ficherlich fern. 

Als wir in das Hotel zurüdgefehrt waren und uns 
gute Nacht gejagt hatten, fehrten all die dunflen 
Scatten, die mich gequält, wieder zu mir zurüd — 
unbeftimmt, aber niederdrüdend, drohend. 

Nachdem Bater und Tochter die Treppe hinauf- 
geitiegen waren, ftand ich unentſchloſſen in der Haus: 
tür ftill; es war noch nicht fehr jpät, und obwohl id) 
müde war, hatte ich doch feine Luſt, fchlafen zu gehen. 
Aber allein mochte ich nicht mehr hinaus unter die un- 
unterbrochen über die Riva wogende Menfchenmenge, 
in der ich mich mehr allein fühlte als in meinen vier 
Pfählen, und vor der ftidenden Luft im Rauchſalon 
graute mir. In diefem Zuftand der Unentichlofjenheit 
war’s mir eine Erleichterung, die Stimme Möllers 
wieder hinter mir zu hören. 

„Sch bin heruntergefommen, eine Zigarre zu 
rauchen“, erflärte er. „Deine Frau ift zwar noch wad, 
aber fie fchreibt Briefe. Ich bin ſelbſt noch nicht 
fchläfrig. Sie, Herr Eihwald, auch nicht, wie es jcheint. 
Defto beffer. Rauchen wir alfo gemeinfam. Es ilt 
eine fo jchöne Nacht.“ 

Wir gingen zufammen hinaus und jchlenderten, 
unfere Zigarren raudend, um das Denkmal Biftor 
Emanuels herum, ohne viel zu fprechen, und dann den 
etwas weniger belebten Teil der Riva hinab. 

„Wir fehen Sie alſo morgen nicht mehr bei der 
Tafel?“ fragte Möller etwas unvermittelt. 

„Sicher nicht mehr”, ermwiderte ich fejt. „Wie könnte 
ih mich) nach dem direkt ausgejprochenen Wunſch 
Ihrer rau Gemahlin Ihnen noch ohne weiteres 
gegenüberjegen? Ich verlaſſe das Hotel zwar erſt am 
Neachmittage, aber ich werde auswärts eſſen, da es doch 
wohl auffallen würde, wenn ich mir im Speiſeſaal 
einen anderen Pla anweiſen ließe.“ 

Möller murmelte etwas vor fich hin, was ich nicht 
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verjtand, dann jagte er freundlich: „Wenn Sie wüßten, 
wie jchredlich mir das ift, Sie aus dem Haufe und von 
unferem Tijche vertrieben zu wiffen! Sch verftehe es 
ja ganz gut, daß Sie nicht anders handeln können und 
wollen, aber wenn meine rau nun einfieht, daß Sie 
Ihnen gegenüber jede Grenze überjchritten hat, die —“ 

„Sie wird’s nicht einfehen — es ijt bei ihr eine 
Antipathie und damit bafta“, fiel ich ein. „Zudem 
habe ich jchon eine andere Wohnung gefunden. Ach 
ziehe in die Ca’ del Leone.“ 

Möller blieb ftehen. „Dort ift meine GStieftocdhter 
geitorben“, jagte er ernft. 

„Sch weiß es“, ermiderte ich ebenfo. „Der Ge- 
danke, in dem Haufe, vielleicht in demfelben Zimmer 
zu fein, in dem fie ihren letzten Kampf gefämpft, hat 
für mich nichts Abfchredendes — im Gegenteil. Aber 
das bringt mich auf eine Trage: ich habe einen Gegen: 
itand gefunden, lange ſchon, von dem ich heute erſt er: 
fahren habe, daß er dem Grafen Meersburg gehört 
oder Doch gehört hat, und muß deshalb wohl in Ver: 
bindung mit ihm treten. Willen Sie feine augenblid: 
lihe Adreſſe?“ 

„Run“, entgegnete Möller nach einer kleinen Baufe, 
„wenn die Klatfchbafen recht haben, die fich berufen 
fühlten, es meiner Frau zu fehreiben, fo befindet fich 
Graf Meersburg gegenwärtig in Mailand im Gefolge 
einer franzöfifhen Chanfonettenjfängerin, der er jeit 
Monaten nachreift, und die er willens fein joll, zu 
feiner zweiten Frau zu machen. Gie muß dazu erit 
von ihrem gegenwärtigen Gatten gejchieden werden, 
der in irgendeinem franzöfifchen Nefte Seife fiedet, und 
erft wußte, wo feine Frau hingefommen war, als er 
durch ihre Scheidungstlage erfahren hat, daß fie Die 
ſchöne Odette‘ ift, von der man fo viel in den Zei— 
tungen lieft. Leider liebt der Mann aber feine weg: 
gelaufene Frau fo, daß er in die Scheidung nicht willi— 
gen mag, und nur daher foll es fommen, daß Graf 
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Meersburg drei Vierteljahre nach dein Tode Xilis 
immer noch Witwer ift. Sie fünnen fich denten, daß 
meine rau über diefe Nachricht außer fich iſt. Ich 
für meine Berfon finde die Sache nicht halb fo ſchlimm 
als die Aufführung Meersburgs zu Lebzeiten feiner 
rau.“ 

„Rein“, konnte ich nicht umhin, dem beizuſtimmen. 
„Graf Meersburg ift ja jet frei, feine Liebe zu ver- 
ſchenken, wenn es ihm beliebt, indes gebe ich zu, daß 
es eine Mutter fränfen muß, ihr Kind fo raſch ver 
gejfen zu wiffen. Wenn das Ihre Frau Gemahlin 
aber fo fchmerzlich berührt, fo fann fie von der Lebens: 
führung ihres Schwiegerfohnes wohl faum etwas ge: 
wußt haben.“ 

„Sie hätte es vielleicht nie erfahren, wenn man es 
ihr nicht hinterbracht hätte”, jeufzte Möller ungeduldig. 
„Die alte Gefchichte.e Alles aus purer Liebe und 
Freundſchaft — und aus Pflichtgefühl. Ja, ja, man 
fennt das ſchon. Meine Stieftochter war fein Starter 
Charafter, aber fie wußte jtill und verfchwiegen zu 
leiden, wie eine Heldin. Sie hätte fih foltern laſſen, 
ehe fie mit einer Klage zu ihrer Mutter geflüchtet 
wäre, die ja einer Anklage gleihfam — nicht nur gegen 
ihre Mutter, deren ftärferem Willen fie geopfert ward, 
mie ich jegt von Ihnen weiß, fondern auch gegen Sich 
jelbft, weil fie fich fo fehwach gezeigt hatte. Sa, ja, 
lieber Eichwald, ich ſehe nun ganz Elar in diefer Sache. 
Sc habe mir fo manches zufammengereimt und dabei 
manden Punkt gefunden, in dem ich meine rau frei 
Iprechen, zum mindeften ihr mildernde Umftände zu 
gejtehen muß. Ich habe natürlich nicht gewußt, daß 
Sie der ‚andere‘ waren, der für die ‚glänzendere- Bar 
tie zum Opfer fallen mußte. Nun, meiner Stieftschter 
hätte das Verhalten ihres Gatten, der fie ja einzig nur 
ihrer Schönheit wegen genommen hat, fo nahe nicht 
gehen fünnen. Es konnte ihre Eitelkeit verlegen und 
fie als Frau fränfen, aber todunglüdlich hätte es fie 
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faum machen fünnen, weil ihr Herz zu wenig Dabei 
beteiligt war. Was die Sache aber zur unerhörten, 
unverzeihlichen Brutalität ftempelt, ift, daß Graf 
Meersburg fich nicht entblödete, der Gejfellfchafterin 
feiner Frau den Hof zu machen. Ich zweifle nicht einen 
Augenblid, daß Lili darum gewußt hat.“ 

„Warum hat fie diefe Perfon dann nicht aus dem 
Haufe gewieſen?“ rief ich empört. 

„Ja, warum nicht?“ wiederholte Herr Möller. 
„Die Antwort darauf dedt das Grab. Bielleicht hat 
jie den Mut dazu nicht gehabt, was id) für das wahr: 
Iheinlichite halte. Wielleiht fand fie auch einen un: 
überwindlichen Widerftand, was auch möglich ift, denn 
fie hatte weder Autorität noch Stimme im Haufe 
Meersburg, die arme Lili, troßdem fie rechtlidy Die 
Herrin darin war. Darin trifft fie ficherlich eine ge- 
wiſſe Schuld. Uber fie hat ja nie einen eigenen Willen 
gehabt.“ 

„Und Frau von Lahr — ich meine Ihre Frau Ge: 
mahlin?“ warf ich ein. 

„Meine Frau hat einmal einen Berjuh gemadt, 
für ihre Tochter einzutreten, troßdem fie eine — hm 
— eine gewiſſe Scheu wollen wir’s nennen — vor 
ihrem Schwiegerfohn nie ganz überwinden konnte, 
denn er war ihr überlegen. Nicht an Berjtand, aber 
an einer niederfchmetternden Inſolenz, die mir immer 
das Gefühl gab, ihm an die Kehle [pringen zu müjjen. 
Nun, der Berfuch fcheint mißglüdt zu fein, wie zu er— 
warten ftand. Meine Frau hat fich darüber nie aus: 
gefprochen., Ih — id fonnte wohl nur dazwiſchen— 
treten, wenn ich dazu aufgefordert wurde, wenigftens 
hat mein Taftgefühl mir das gefagt. ch wurde aber 
niemals angerufen, weder von meiner Frau noch von 
ihrer Tochter. Es hätte mir aufrichtige Freude ge— 
macht, dem Grafen Meersburg meine Meinung jagen 
au können.“ 

ch begriff das, ja ich glaubte es Herrn Möller aufs 
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Wort. „Und die — die Befellfchafterin?” fragte ich 
nad) einer Pauſe. 

„Ach ja — die GBefellfhafterin!” fuhr Möller aus 
feinen Gedanten auf. ch weiß nit, was aus ihr 
geworden iſt. Er hat fie jedenfalls nicht geheiratet, wie 
alle Welt feft annahm. Vielleicht war’s auch wirklich 
nur eine Courmacderei. Aber auch dann wär's genug 
gewefen zur Bergiftung von Haus und Herd. Wer fie 
war? a, ich denke, fie war eine Franzöſin, wenig- 
tens dem Namen nad). Droille, dächte ich, hätte fie 
geheißen.” 

Das traf mich wie ein Stoß. Denn nad allem, 
was ich erfahren, daß es nur eine Perfon diefes Na: 
mens gab, und daß dieſe eine möglicherweife Die 
‚Raiferin Sofephine‘ von dem Mastenball und mithin 
die Befißerin des grünen Pompadours fein fonnte, 
mußte der Name im Zujammenhange mit Lili mid) 
befonders tief berühren. Und doch gab es Widerfprüche 
dabei. Auf dem goldenen Notizbüchelchen ſtand ein ‚N‘ 
unter dem diamantenen Krönchen, folglich fonnte die 
Gabe nicht für Fräulein von Orville beſtimmt gewejen 
fein, und damit zerfiel au) die Annahme, daß der 
grüne Bompadour ihr gehört hatte. Uber das Büchs— 
chen, das alte Büchschen, das die Morphintrijtalle ent- 
hielt, auf dem dasjelbe Monogramm Stand, das ich 
auf dem Etui des Halsbandes mit den Irisſteinen ge- 
funden? ‚A. O. und eine franzöfilhe Marquisfrone 
darüber! Waren die lette Befierin des grünen Pom— 
padours und Fräulein von Orville doch nicht Ddiejelbe 
Perſon? Und doch — und doch — ich hatte mich fo feit 
in dieſe Idee verrannt, daß es mir fchwer fiel, die bei- 
den Perſonen voneinander zu trennen, und nun trat 
fie au noch in einer dritten ®eftalt in meinen Ge— 
fichtstreis: als die Gefellfchafterin Kilis, die ihr fo viele 
böfe Stunden gemacht haben mußte, ob mit oder ohne 
Begründung, das mußte ich dahingeſtellt fein laſſen. 
Was mußte das aber für ein Gefchöpf gewefen fein, 
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das fich die Aufmerkſamkeit des Hausherrn unter den 
Augen feiner Frau gefallen ließ, ohne das Feld frei- 
willig zu räumen, felbjt angenommen, fie gehörte zu 
der Sorte von Frauen, die fich nicht zeigen dürfen, 
ohne beläftigt zu werden, die nicht über die Straße 
gehen fönnen, ohne ein ‚Abenteuer‘ zu haben. Ich 
fann mir einmal nicht helfen, — die Schuld liegt da- 
bei zumeift an den Frauen felbjt, wenn ich auch gerne 
äugebe, daß es folche gibt, die fich nicht bewußt find, 
daß jie, wie die faule Frucht die Weipen, die Männer- 
blide auf fich ziehen, daß fie verlegen. Uber wo etwas 
faul it, muß aud ein gewilfes Bewußtlein dafür 
da fein. 


3ehntes Kapitel 


Es nahm mid) nad) den Erfahrungen diejes Tages 
nicht wunder, daß mir wieder die ganze Nacht von 
Lili träumte, lebhafter denn jemals, aber es war die 
gleihe Szene, die mein Traum mir immer ge- 
zeigt: Lili im weißen Kimono, den linken Ärmel zu: 
rüdftreifend und mich mit ihren traurigen, ach fo trau— 
rigen Augen dabei anjehend. Nur die Schatten der 
zwei anderen Perjfonen im Hintergrunde waren in 
diefer Nacht deutlicher, weniger verſchwommen; ſie 
ſchienen mir die Umrifje eines Mannes und einer Frau 
zu fein. 

Am Morgen beſchloß ich auf die Suche nad) dent 
Antiquar zu gehen, bei dem Fräulein Kathinta Nie: 
dermüller ihren Löwen und den grünen Pompadour 
erftanden hatte. Ich ftedte den leßteren in die Tajche, 
fuhr mit dem Baporetto bis zur Afademie und ging 
dort über die fürchterliche eiferne Brlide, für die ich 
der Stadt Venedig ficher eine andere, ftilgemäßere an- 
bieten würde, wenn ich reich genug zu ſolchem Scherze 
wäre. Ich mußte zunächſt den Weg einjchlagen, den 
Fräulein Niedermüller mir angegeben hatte, um den 
Antiquar mit einiger Sicherheit finden zu können. 

Und ich fand ihn aud), das heißt einen, der es fein 
fonnte, vorausgejeßt, daß meine merfwürdige Freun— 
din feine Seitenfprünge gemadt hatte, fondern vom 
Campo Morofini Ddireft zum Markusplatz gewandert 
war. Der Antiquar, den ich dafür anfah, daß er mein 
Mann fein fonnte, hatte fein großes Gefchäft, aber 
auch fein ganz minderwertiges. Ich trat bei ihm ein 
und faufte ihm zunächſt einen fehr guten frangöfifchen 
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Kupferftich für einen ganz annehmbaren Preis ab und 
fragte ihn dann, ob er ſich entfinnen könnte, im leßten 
Herbft einer Dame den Löwen vom Throne des Dogen 
Francesco Morofini verfauft zu haben. 

„Sicher — ficherlich!” rief der Mann, in ein lautes 
Gelächter ausbredhend. „Das war eine Szene, als id) 
den Löwen ins Hotel brachte! Der Wirt, das Perfonal, 
die Bäfte — alles lief zufammen. Er nahm die ganze 
tleine Borhalle ein. Nie in meinem Leben hab’ ich fo 
gelacht, und die anderen aud. Der PBortier hat mir 
Ipäter erzählt, daß die Signora mit dem Löwen in der 
Gondel auf den Bahnhof gefahren if. Madonna — 
was gibt's doch für fomifche Leute! ch wollte ihr 
den Löwen ja direft nach Deutfchland ſchicken, aber er 
mußte ins Hotel. Unter uns: daß der Löme vom 
Ihrone des Morofini ftammte, hab’ ich der Signora 
nicht gejagt; fie hat mich aber fo oft gefragt, ob er nicht 
daher jtammen fünnte, daß ich ihr’s am Ende zu: 
gegeben habe. Was wollen Sie? Wenn id) ihr ge- 
lagt hätte, daß der Doge Morofini gar feinen Privat: 
thron in feinem Palazzo hatte, jo hätte die Signora 
den Löwen am Ende nicht gefauft, und — man will 
doch leben!“ 

Dagegen war nichts einzuwenden. Der Mann hatte 
Humor und den Blid fürs Komifche, Grotesfe, der 
den Italiener überhaupt und den VBenezianer befonders 
auszeichnet. Kathinka Niedermüllers Andenken ver: 
flärte heute noch fein vermwittertes Geſicht. 

Ih z0g nun den grünen Pompadour aus der 
Taſche und widelte ihn aus feiner Hülle von Geiden- 
papier aus. „Erinnern Gie fi), der Dame aud 
diefen Beutel verkauft zu haben?“ fragte ich den 
Antiquar. 

Es flog etwas wie Mißbehagen über das Geficht des 
Mannes. „Kann fein, daß fie das Ding bei mir ge= 
fauft hat“, brummte er, in feinen Saden herumwirt— 
Ichaftend. „Sie hat damals eine Menge Zeugs zu: 
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lammengejudht und gekauft. Spißen, Gtoffe — was 
weiß ich?“ 

„Es wäre mir fehr lieb, wenn Gie ſich des Beutels 
noch erinnern könnten“, fagte ich in freundlich zureden- 
dem Tone. „In ihm verborgen hat ſich nämlidy ein 
Gegenftand gefunden, den der frühere Befiter wahr: 
ſcheinlich ſchmerzlich vermißt hat, und den ich ihm 
darum gern zurüderftatten möchte.” 

„Ein Gegenstand?” fiel der Mann umgehend in 
die gestellte Falle. „Unmöglich! Der Beutel war leer!“ 


„Sehen Gie, der Boden ift doppelt”, erklärte ich, 
den fraglichen Teil zeigend. „Freilich, darauf fommt 
man nicht von felbft — ich hab's auch nur rein zu— 
fällig entdedt. Der Gegenjtand, der zwiſchen den zwei 
Böden lag, ift nicht ohne Wert, und wenn Gie mir 
jagen fönnten, von wem Gie den Beutel erjtanden, 
jo würde ich den Gegenftand, ein Schmudftüd, auf 
das weder Sie noch ich ein Recht haben, zurüdgeben.” 


„Ja, wenn man nur wüßte, wer der Befißer war!” 
rief der Mann, die Hände zufammenfdlagend. „Das 
fommt davon, wenn man aus Qutmütigfeit aus zwei— 
ter Hand fauft! Ich tu’s fonft grundfäßlich nie. 
Warum? Weil man nie wiffen fann, ob der Gegen: 
ſtand rechtmäßig in die Hand des Verkäufers gefom- 
men if. Doc das Ding ſchien mir zu geringmwertig, 
um lange zu fragen. Sch merkte fofort, daß etwas da: 
mit nicht richtig war, als Gie das Ding auspadten. 
Ich hab’ den Beutel einem Gondoliere abgefauft, der 
ihn unter dem Sitze feiner Gondel gefunden haben will. 
Auf dem Fundbureau hätten fie ihn mit dem alten 
Ding ausgeladht. Das kann richtig fein, denn ich fenne 
den Biufeppe als einen ehrliden Mann, der feine 
Fahrgäſte nie überfordert, und darum hab’ ich ihm den 
Befallen getan und ihm feinen Fund abgefauft, und 
wiewohl ich ja ſehen fanıı, daß der Stoff einmal koſt— 
bar gemejen jein muß, fo hab’ ich ihn doch mit den 
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zwei Lire, die ich dem Biufeppe dafür gegeben habe, 
für gut bezahlt gehalten.“ 

D Kathinka Niedermüller! 

„Alfo der Gondoliere konnte ſich abfolut nicht er- 
innern, wer der Befißer des Beutels hätte fein fön- 
nen?” fragte ich enttäufct. 

„Rein“, war die entfchiedene Antwort. „Sie fünnen 
ihn aber jelbjt fragen, Signore. Er hat feinen Stand 
eben jet beim Traghetto von Santa Maria del 
Giglio, von wo er mich erft heute früh nad) San Gre- 
gorio übergefeßt hat. Fragen Gie nur nad) dem 
Giufeppe Nardi.“ 

Was blieb mir anders übrig, als dem guten Rat 
zu folgen? Ich fette zwar feine große Erwartung auf 
den Erfolg, aber das blieb immerhin abzuwarten. 

Ich dankte alfo dem Antiquar für feine Bereit- 
willigfeit, mir zu helfen, und verficherte ihm, daß es 
mir nicht einfiele, ihn in Ungelegenheiten bringen zu 
mwollen, ebenjowenig den Gondoliere;, mir läge nur 
daran, den Gegenstand zurüdguerftatten, auf den ich 
fein Anrecht hätte. 

Der Mann glaubte mir und war erleichtert durch 
meine DBerfiherung, indem er feierlich erklärte, das 
wäre das erite und leßte Mal gewefen, daß er eine 
Mare auf fo unfihere Auskunft hin gekauft hätte. 

Ich ging alfo den Gondoliere auffuchen. Nicht, daB 
ich den armen Teufeln, denen die Dampfer den Ber: 
dienst fo fehr gefchmälert haben, die paar Kröten, die 
fie fih über die Tare zu machen verfuchen, mißgönne, 
denn Die gebe idy immer als Trintgeld, nadydem id) 
die Tare richtiggeftellt habe, aber einer, der fich das 
Trintgeld nicht gleich dazu Ichlägt, ift mir noch nicht 
pvorgefommen. 

Bon dem Antiquar bis zu dem bezeichneten 
Traghetto war's nur ein furzer Weg, und faum, daß 
ih mich der Stelle näherte, boten fi mir ſchon zehn 
Gondeln an. Ich wehrte fie alle ab und fragte, ob 
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der Biufeppe Nardi da wäre, und — Blüd muß der 
Menſch haben — er war da, ein großer, ſchlanker 
Mann mit ſchönem, ausdrudsvollem, bronzefarbenem 
Kopf und ergrauendem Barte. 

„Ic habe den Signore noch niemals gefehen oder 
gefahren“, verficherte er, erftaunt darüber, daß id 
einen Namen wußte. 

Troßdem ich fah, daß er vor Neugierde brannte, 
zu erfahren, warum ich gerade ihn vor den anderen 
ausermwählt, ließ ich ihn vorläufig ruhig brennen, jtieg 
in die Gondel und beauftragte ihn, mich nad) der Salute 
hinüberzurudern, denn es ift um Diefe Zeit ganz 
menjchenleer dort, und das paßte mir. Ich braudte 
aud nach gar feiner Einleitung zu fuchen, denn er 
fam mir, von feiner Neugier getrieben, ſehr bald ent- 
gegen. 

„Ich zerbreche mir noch immer den Kopf, woher der 
Signore mich fennt“, fagte er, als er mir beim Aus— 
ſteigen half. 

„sch tenne Sie nicht, aber ich habe mir Ihre Adreffe 
geben laſſen, weil ich ein Geſchäft mit Ihnen maden 
will“, erwiderte ich lachend. 

„Ein Geihäft? Mit mir? Sie fcherzen!“ rief er 
ungläubig. 

„Es ift mir ganz Ernjt damit“, verficherte ich. 

Wir waren ganz allein vor der Salute, wie ich's 
gehofft. Erſt ganz oben, an einer Geitentür der male- 
riſchen Pejtkirche‘, die wie eine weiße Mujchel aus 
dem Kanal auftaucht mit ihren Kuppeln und Statuen, 
jaß der alte Pojtfartenverfäufer und gähnte den Küjter 
an, der Ausſchau hielt nach Fremden, denen er Die 
Tiziane in der GSafriftei zeigen konnte — Die ganze 
weiße Treppenflut trennte uns von dem Paare. 

Sc z0g einen funfelnagelneuen Zehnlirefhein aus 
der Taſche und zeigte ihn dem Gondoliere. „Der foll 
Ihnen gehören, außerhalb der Tare für unfere Fahrt, 
wenn Sie mir ganz wahrheitsgetreu jagen, wie Gie 
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zu dem Beutel hier“ — ich zog den grünen Pompa- 
dour hervor — „gefommen find. Iſt's ein Geſchäft?“ 

Biujeppe Nardi fah mich, die Banknote und den 
Beutel mit verftändnislofem Staunen an. „Einer von 
uns beiden muß verrüdt fein”, meinte er dann mit 
ihöner Unparteilichkeit. „Wahrfcheinlih bin ich's, 
wenn ich für zehn Lire eine folche Frage nicht beant- 
worte. Wenn das derfelbe Beutel ift, den ich im vori- 
gen Herbit dem alten Barozzi verfauft habe — und 
er muß es fein, mit den vielen ‚N‘ darauf — dann find 
Ihre zehn Lire fo gut wie mein. ch kann aber nicht 
ums liebe Leben verftehen, warum Ihnen die Ant— 
wort fo viel wert ift. Sch hätte fie Ihnen umfonft ge- 
geben. Doc) jeder, wie er will. Ich habe den Beutel 
in meiner Gondel gefunden unter dem Sitz dort, auf 
dem Sie gefelfen find — das ift alles!” 

„Bann war das?“ fragte ich. 

„Den Tag weiß ich nicht mehr. Es war Ende Sep- 
tember oder Anfang Dftober”, war die prompte Ant— 
wort. „Als ich frühmorgens meine Gondel jauber 
madte und den Teppich herausnahm, um ihn aus— 
zuflopfen, zog ich mit ihm den Beutel unter dem Sitze 
hervor. Im Fundbureau, wo id ihn abgeben wollte, 
ihidten fie mich heim: das wäre fein Wertgegenitand, 
den fünnte ich behalten mit feinem zerfeßten Futter. 
Gut, ic) hab’s behalten. Heißt das, ich dachte mir, Die 
Althändler ftellen oft noch verfcdliffeneres Zeug aus, 
und die Fremden kaufen es doch — vielleicht jchlägt 
man aus dem Funde etwas heraus.” 

„Das kann Ihnen fein Menſch übelnehmen”, jagte 
ih überzeugungstreu. „Sie fönnen fi nit ent- 
finnen, den Beutel bei einem der Leute gejehen zu 
haben, die Sie tags zuvor gefahren?“ 

„Ja und nein, Signore“, war die ohne Zögern ge- 
gebene Antwort. „Das ift fo zu verftehen. Der Tag, 
an dem der Beutel in der Gondel liegengeblieben fein 
muß, war ein guter Tag, das heißt, ich hatte viele 


Leute zu fahren, alfo viel VBerdienft. Wenn’s immer 
jo ginge, lohnte fich’s noch, Gondoliere zu fein. Gut. 
Was ich damit fagen will, ift das: ich hatte jo viele 
Parteien zu fahren, daß es jchwer hielt, ſich aller zu 
entfinnen. Die meijten ftiegen irgendwo aus, lohnten 
mich ab, und ich fah fie nicht wieder. Drei Parteien 
habe ich vor ihre Hotels gerudert, und dort hab’ ich 
aud) angefragt, ob einer der Bäfte den grünen Beutel 
verloren hätte. Keiner von ihnen in feinem der Hotels 
aber hatte ihn verloren. Ecco! XÜber ich habe eine 
dunfle Erinnerung, als hätte ich den Beutel am Arm 
einer Dame gejehen, die ich als Rüdpafjagier von San 
Giovanni e Paolo hatte, wohin ich ein deutiches Paar 
gefahren. Eine große, jchwarzgefleidete Dame mit 
roten Haaren, aber fie trug einen fo dichten Schleier 
vor dem Befichte, daß ich nicht erfennen fonnte, ob fie 
jung oder alt, hübfch oder häßlich war. Ach Ichäßte fie 
jung und häßlidh. Warum? Weil fie ſchlank und fehön 
gewachfen war, und man fich das Geficht nicht fo ver: 
hängt, wenn man hübſch iſt. Ecco! Gie ließ fi) zum 
Ponte hinter San Marco rudern, ftieg dort aus, und 
ih) jah fie den Weg zur Piazza einfchlagen. ch hab’ 
fie nie wiedergefehen.“ 

Ich nidte und tat dann die frage, die mir vor dem 
anfcheinend ehrlichen Burfchen nicht ganz leicht wurde: 
„Und der Beutel war leer?“ 

„Wer fchleppt denn einen leeren Beutel mit fi 
herum?” war die überrajchende Antwort. „Es war 
eine Tüte drin mit vorzüglichen Bonbons! Gewiß ein 
Kilo, und von den feinften, Wir haben fie Daheim auf- 
gegefjen. Das war ein Feſt! M—m!“ nd Giufeppe 
ftrich fich noch bei der Erinnerung daran den Magen. 

„Run, dann iſt doch wenigftens noch etwas bei 
dem Yunde herausgefommen“, meinte ich unmwillfür- 
li lachend. 

„Dafür, daß ich in drei Hotels und auf das Fund: 
bureau gelaufen, war’s wenigstens eine Entihädi- 
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gung”, verficherte Giufeppe, und ungefragt jegte er 
hinzu: „Es war auch noch ein Päckchen mit Perlen in 
dem Beutel und etwas bunter Seidenfaden — wahr: 
Iheinlicy unterwegs gekauft. Venezianer Glasperlen 
— feine halbe Lira wert. Sonft nidts.“ 

Das war, alles in allem, herzlich wenig, aber Die 
Erinnerung des Gondoliers an die jchwarzgefleidete 
rothaarige Dame war doch ein fchwaches, halbverlore- 
nes Glied in meiner Kette, denn ich zweifelte nicht 
daran, daß fie es war, die den grünen Bompadour in 
der Gondel zurüdgelaffen hatte. Abfichtlih? Sicher: 
lich nicht, denn was fie, fo gut verjtedt, felbft auf einen 
Ausgang mitnahm, auf dem fie Bonbons und die Zu: 
taten zu einer Handarbeit gefauft, das läßt man ab— 
fihtlich nicht liegen. Hätte fie den Inhalt des grünen 
Pompadours vernichten mollen, jo hätte es genügt, 
den Block aus dem Notizbuch zu löfen und den inhalt 
des Büchschens auszufchütten. Als fie den Beutel ver- 
mißte, mag es ihr nicht wenig Herzklopfen gemacht 
haben. Wer weiß, ob fie nicht in den Geſchäften, in 
denen fie ihre Einkäufe gemadt, nachgefragt, den 
Gondoliere gefucht hat, denn wenn auch die Zitate in 
dem Notizbuch) für andere bedeutungslos, das Mor- 
phin für den Finder überflüffig waren, die beiden 
Hüllen dafür waren foftbar genug, den Berluft zu 
einem fchweren zu machen. Tür mich fchien es zweifel- 
[0s, daß der Bondoliere die gefahren hatte, die jich für 
die Befiterin des Pompadours hielt — Fräulein von 
Orville.. Ob es aber diefelbe war, die jene traurige 
Rolle in Lilis Haus gefpielt hatte, das war freilich 
mehr, als ich vorläufig beantworten fonnte — voraus 
gefett, daß es zwei Damen diefes Namens gab. 

Um dem guten Giujfeppe noch etwas Beichäftigung 
zu geben, ließ ich mich von ihm zur Ca’ del Leone 
rudern, um mich meiner Padrona dort vorzuftellen. 
Ich fchritt die weißen Marmorftufen zu dem mit mil: 
dem Wein umranften Bafimento‘ hinauf mit einem 
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fehr mertwürdigen Gefühl der Erwartung, als müßte 
Lilis Geftalt in dem weißen Kimono durch die ge- 
öffnete Pforte, durch die man in die grüne Wildnis 
des Gartens fah, mir entgegenfommen, um mid will- 
fommen zu heißen. 

Natürlich fonnte ich die mir bejtimmten Räume jeßt 
nicht fehen, weil die Leute noch darin waren, die fie 
am Nachmittag erſt verlaffen fjollten, aber ich madıte 
die Betanntichaft der freundlichen und gefälligen Pa— 
drona und meines künftigen Zimmermädchens deut- 
ſcher Zunge, falls man ihren Tiroler Dialekt dafür 
nehmen wollte. 

In mein Hotel zurüdgefehrt, traf ich mit Frau 
Möller auf der Treppe zufammen. Ich grüßte und 
wollte mit diefem Zeichen gewöhnlicher Höflichkeit an 
ihr vorübergehen. 

Uber fie blieb vor mir ftehen. „Sie haben meinem 
Manne den Grund erzählt, aus welchem Sie das Hotel 
verlajjen?” fragte fie mid). 

„Da Sie es nicht taten, gnädige Yrau, fo blieb mir 
nichts anderes übrig, als ich mit Herrn Möller zu: 
jammentraf”, erwiderte ich ruhig. „Nach den Freund— 
lichkeiten, die Ihr Herr Gemahl mir ermwiejen, wäre 
es Doch zu viel von mir verlangt, ohne Sang und 
Klang, wie ein begoffener Pudel aus dem Hotel fchlei- 
chen zu müſſen. Daß ich überhaupt weiche, iſt eigentlich 
ſchon mehr wie hinreichend für mein durchaus reines 
Gewiffen, aber daß ich es ohne Erklärung vor denen 
tun follte, die fich durch mein Berfchwinden ohne Lebe: 
wohl vor den Kopf geftoßen fühlen müjjen, das kön— 
nen Gie von mir nicht verlangen, gnädige rau.“ 

Sie nidte nur, aber fie ging nicht weiter, fie blieb 
vor mir jtehen, und troß der wenigen Liebe, die ich 
für dieſe Frau hatte, fühlte ich doch ein gewiſſes Mit- 
leid mit ihr, da ich nicht umhin konnte, es zu jehen, 
wie verfallen und gealtert fie ausjahb. Ich zog nod) 
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einmal meinen Hut, um an ihr vorbeizugehen und 
diefe peinliche Begegnung zu beenden, aber nun fam 
wieder Leben in fie. 

„Ich muß mit Ihnen fprechen”, jagte fie rauh. 
„Aber wo? Mein Dann und Slfe find oben in unſe— 
rem Wohnzimmer — vielleicht ift der Salon unten 
jegt leer. Kommen Sie!“ 

Und ohne ſich um mein erftauntes und wenig er- 
bautes Geficht zu fümmern, winkte fie mir, die Treppe 
hinabfchreitend, ihr zu folgen, und als höflicher Menſch 
blieb mir nichts weiter übrig, als es zu tun. Unter: 
mwegs aber faßte ich den feften Entjchluß, die von mir 
gezogenen Grenzen auf feinen Fall weiter fteden zu 
lafjen — für den Fall fie etwa Luft hatte, mid) aud 
aus Benedig auszumeifen. 

Im Salon drojch eine Engländerin mit großer Energie 
und ſehr falfch auf dem Klavier herum, und wenn fie 
ja aud in ihre Kunst durchaus verfenft war und laut 
genug fpielte, um einen Marftichreier zu übertönen, fo 
floh Frau Möller doch fofort die Töne des Berjagliere- 
marſches als die nicht ganz geeignete Begleitung zu 
dem, was fie mir jagen wollte. 

„Kommen Sie heraus!“ ſagte fie befehlend und 
verließ von mir gefolgt das Hotel. Aus der geräuſch— 
vollen Riva bog fie nach wenigen Schritten in den 
Sottoportico ein, der unmittelbar zu dem verhältnis- 
mäßig immer ftillen Campo vor der Kirche San Zac: 
caria führt, und bier, im Schatten der impojanten 
Faſſade, hielt fie an, wandte fih nad) mir um, und 
ohne meine durchaus nicht einladende Miene zu be— 
achten, fragte fie ohne weitere Einladung, als brenne 
fie die Frage: „Iſt es wahr, daß Sie in die Ca’ del 
Leone überfiedeln wollen?“ 

„Es ift Tatfache, gnädige Frau”, ermwiderte ich fühl 
genug, um ihr als Warnung zu dienen, nicht gar zu 
weit zu gehen. 

„Sie haben Mut“, war alles, was fie jagte. Aber 
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es lang nicht fpöttifch, fondern eher traurig, ja hoff- 
nungslos. 

„Es gehört doch fein Mut dazu, den Drt zu ſuchen, 
an dem ein von uns über alles. geliebtes Wejen durch 
die dunfle Pforte zur Heimat einging“, erwiderte ic), 
fie feft anfehend. „Es ift ficher jeder Ort fchmerzlid), 
der uns an den irdifchen Berlujt erinnert, aber Die 
Stätte, an der ein geliebtes Wefen von der Erde jchied, 
ift geheiligt. Wenn man ſich nichts vorzuwerfen bat, 
wird man eine folche Stätte eher fuchen, als meiden.” 

„Wenn man fich nichts vorzumwerfen hat!“ wieder: 
holte Frau Möller die Worte, die ausgeſprochen zu 
haben mich reute, als ich die verfallenen Züge der einft 
fo glänzenden, impofanten rau ſah und dem Blid 
ihrer Augen folgte, die, ohne zu fehen, über die Faſſade 
der Kirche irrten. Uber plößlich heftete fie die fühlen, 
überlegenen, bejonnenen Augen voll auf mid. „Sie 
Iprechen fehr zuverfichtlich, Herr Eichwald! Ja, haben 
denn Sie ſich meiner Tochter gegenüber wirklich nichts 
porzumwerfen? Haben Sie um Lili gefämpft, ge— 
rungen?“ 

Sch war bei diefem plößlichen Angriff zurüdgefah- 
ren, aber ich faßte mich raſch. „Meine gnädige Frau“, 
fagte ich gelaffen, „haben Sie die Güte, fich zu er: 
innern, daß ich mit dem Faktum der öffentlichen Ber: 
lobung Lilis einfach ausgefchaltet wurde. Finden Sie 
jet, daß ich damals beſſer den rajenden Roland ge: 
Ipielt hätte — mit meinem Leutnantsgehalt gegen die 
Millionen des Grafen Meersburg? Ich meine, mir 
laſſen das beifer ruhen, um fo mehr, als ich mir red- 
lie Mühe gegeben habe, Entſchuldigungsgründe für 
Ihren Treubruch zu finden und nicht ungerecht zu 
fein.“ 

Sie ſchwieg und blidte geradeaus vor ſich hin. „Ich 
bin gewarnt worden vor ihm“, jagte fie endlich heifer. 
„Aber ich dachte, er hätte ja doch andere, reichere, vor: 
nehmere Mädchen finden fünnen als gerade meine 
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Tochter. Sie war nur eine Laune von ihm, das fchönfte 
Mädchen weit und breit — das fchmeichelte feinem 
Stolge. Nein, er hatte feinen Stolz. Es fchmeichelte 
feinem bodenlofen Egoismus. Und als er fie hatte, 
warf er fie fort. Er hat fie getötet. Ob, natürlich nicht 
wie der erjte beite Mörder, denn auch dazu gehört 
mehr Mut, als er befißt, aber es fommt auf eins her: 
aus, denn Lili hat Hand an fich felbft gelegt!“ 

„Bnädige Frau!“ fuhr ich zurüd, entfeßt, eifig 
falt werdend — das traf mid) unvorbereitet. 

„Es ift ſchrecklich — nicht wahr?“ fagte fie tonlos. 

„Aber wie —?“ fragte ich mit Mühe, unmillfür: 
li flüfternd. 

„Ja, wiel“ wiederholte fie. „Wir willen ja nichts 
Sicheres, aber was wir wilfen, läßt feine Wahl, das 
Schredliche anzunehmen. Sie litt ſchwer — nicht nur 
feelifch, auch förperlicy, und gegen die Schmerzen, die 
phufifchen, brauchte fie Morphiumeinfprigungen. Gie 
ſtarb an einer Überdofis diejes zweifchneidigen Mit- 
tels. Man fand fie am Morgen tot im Bett, das 
Fläſchchen geleert am Boden, die Sprige neben ihr 
im Bett. 

Ic war fprachlos. An diefe Möglichkeit hatte meine 
Seele nicht gedadht, nicht mit einem flüchtigen Gedantfen. 
Hatte Lili, wenn mir von ihr träumte, wie fie den 
linten Ärmel aufftreifte und auf ihren Arm deutete, 
hatte fie mir damit fagen wollen, wie es gefommen, 
daß fie felbft — 

„Run, haben Sie nody den Mut, in dieſes Haus 
zu ziehen, wo fie ihrem Leben ein Ende machte?“ 
fragte Frau Möller nad) einer Pauſe. 

„Ich kann das nicht glauben — das nicht!“ rief ich 
entfchloffen. „Und ich will es nicht glauben! Lili war 
nicht die Natur, eine folche Tat zu vollbringen. Es 
lag nichts Gewaltfames in ihr, fie war zum Dulden 
geichaffen, fie hätte geduldet und gelitten bis zum 
natürlichen Ende! Bei aller Zaghaftigkeit lag in ihr 
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doch die Überzeugung von ihrer Unterwürfigfeit, die 
fie — dem Anfcheine nad) wenigftens — fampflos 
entfagen ließ, weil fie es ihrer Mutter feyuldig zu fein 
glaubte. — Oder hat fie es aus Furcht vor Ihnen ge: 
tan? Hat fie ſich fpäter vor ihrem Gatten gefürchtet? 
Darüber fehlt mir das Urteil, aber foweit ich ſie ge- 
fannt habe und in ihre Seele bliden fonnte, glaube 
ich feft, daß fie Gott noch mehr fürdtete als die Men- 
hen, die auf ihr Pflichtgefühl hin fi an ihr verfün- 
digten. Nein, fie hätte niemals Hand an fich gelegt, 
das Leben zu zerftören, das ihr nicht allein gehörte. 
Wenn Sie, ihre Mutter, fie dejfen für fähig halten — 
nun, fo ift das Ihre Sache. ch glaube es nicht. Uber 
ich werde mir die Gemißheit darüber verfchaffen, ich 
werde alles in Bewegung feßen, um diefe Gewißheit 
zu erlangen —” 

Sch hielt ein, teils weil die Bewegung mich zu er- 
itiden drohte, teils weil Frau Möller plößlich ganz 
verändert vor mir ftand — ein tiefes Rot auf dem 
eben noch faft graumeißen Geficht, die eben noch halb 
erlojchenen, fajt irren Augen glänzend, groß wie in 
ihren beiten Tagen. Sie war faum wiederzuerfennen. 

„Wenn Gie das fünnten, das zumwege brädten, 
wenn Sie dieſe furdhtbare Laft von mir nehmen 
fönnten“, rief fie erregt, „dann — dann —“ 

Es lag mir auf der Zunge, zu fagen: ‚Um deinet: 
willen tu’ ich’s nicht, tät’ ich's niemals —, aber ich 
ſprach es nicht aus, denn ich begriff, wie diefe Frau 
litt, was fie gelitten haben mußte, feit Lili ftarb — 
und vorher. Und wenn man erſt anfängt, zu begreifen, 
dann ergibt fi) der Reft von felbft. 

Sie las aber wohl meinen erften Gedanken, die Ab— 
weifung in meinen Zügen, denn fie unterbrady fich 
und ſprach nicht aus, was fie ‚dann‘ zu tun gedachte, 
und nad) einem Uugenblid des Zögerns fuhr fie fort: 
„Herr Eichwald, Sie werden mir wahrſcheinlich nicht 
glauben, wenn ich Ihnen fage, daß ich bedaure, mich 
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Ihnen gegenüber habe hinreißen zu laffen. Sie wer: 
den das eine fo wenig verjtehen wie das andere. Ich 
verjtehe mich oft felbjt nicht, ich —“ 

„Ich verftehe Sie fehr gut, gnädige Frau, aber, 
offen gejagt, erft feit diefer Stunde“, fagte ich, als fie 
abbrach, weniger fteif und abmweijend, als ich's von 
mir felbjt für möglich gehalten hätte. „Wenn das auf 
Ihnen laftet, was Sie mir eben anvertraut haben, 
dann ift vieles verjtändlich. Ich verftehe auch ganz 
gut, dag mein Anblick Ihnen peinlich ift — vielleicht 
hätten Sie das nur etwas weniger verlegend zum Aus— 
drud bringen fönnen. Uber es fei ein Strich darunter 
gezogen — die Sache ijt erledigt, und was an mir 
liegt, fol gefchehen, damit Sie mid) nicht mehr wieder: 
äufehen brauchen.“ 

Sie nidte trübe. „Ich erfenne es an, daß Sie fich 
durch mich gekränkt und verlett, meinetwegen fogar 
beleidigt fühlen müſſen“, ermwiderte fie faft demütig. 
„Ich habe es fo gewollt, ich wünfchte Sie vor den Kopf 
zu ftoßen, damit Ihre Gegenwart nicht neue Qualen 
denen hinzufügte, die ich jo jhon auszuftehen habe. Uber 
wenn Gie das wirklich tun wollen, wenn Gie imftande 
wären, die entjeßliche Laſt von mir zu nehmen, daß 
mein Kind Hand an fich gelegt hat, dann will ich 
Ihnen, wenn Gie wollen, vor Zeugen Xbbitte leiften 
— nicht für das, was Sie ja jowiefo verftehen und 
darum entjchuldigen fünnen, fondern für — für das 
andere, das Schlimmere: daß ich Ihnen Lili genommen.“ 

„Um Gottes willen nicht“, rief ich, entjegt abweh— 
rend. „Das — das, wovon Sie [prechen, ift für mid) 
fein Tall gefränfter Eitelfeit oder verlegter Ehre, Daß 
it” einer Genugtuung vor Zeugen bedürfte! Im 
Gegenteil — für mid) ift es genug, daß mein Anblick 
Ihnen ein Vorwurf ift, aber es ift mir eine Genug: 
tuung, die mich mit tiefftem Schmerze erfüllt, weil fie 
mir beftätigt, wie unglüdlih Lili geweſen ijt. Gie 
glaubten jedenfalls, Ihre Mutterpflicht zu erfüllen, in: 
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dem Sie Ihre Tochter überredeten, für den reichen 
Freier den damals blutarmen Bräutigam durch einen 
Gemaltjtreich zu verabfchieden, und — Gott verzeih' 
mir’s, wenn ich damit der Toten einen Borwurf made 
— und Sie fanden in der Charakterſchwäche Lilis da- 
bei einen Verbündeten, der Ihnen den Sieg wahrlid) 
leicht gemacht hat.” 

„Ja, der Himmel verzeih’ Ihnen den Vorwurf”, er- 
widerte Frau Möller abgewandt, „denn wie fünnten 
Gie denen, daß eine Mutter ihr Kind zu etwas zwin- 
gen fonnte, von dem fie ſah, daß es ihr das Herz 
brah? Ich glaubte nicht daran, daß man Herzen 
brechen fönnte, ich dachte, ein großer Name, ein Titel 
und Reichtum entjchädigten reichlich für eine fogenannte 
Liebe, die ich nie fennengelernt hatte. — Seien Gie 
ruhig, Lili hat für ihre Liebe fo hart gekämpft, als fie 
dejjen überhaupt fähig war mit ihrem fanften, unter- 
würfigen Charafter, ihrem geringen Mut. Uber id) 
hatte den jtärferen Willen und die Autorität und — 
die Härte, fie zu zwingen. Tragen Sie nicht, mit 
welchen Mitteln — das Grab drüben auf San Michele 
dedt diefes Geheimnis.“ 

Ich antwortete nicht gleich. Ich Stand in der Sonne, 
die heiß auf mich herabbrannte, und doch fror mid, 
und dann ftieg es wieder heiß in mir auf, daß ih an 
mich halten mußte, um ruhig zu bleiben, fein Wort 
über meine Lippen zu lafjen, das mir fpäter wahr: 
icheinlich leid getan hätte, es ausgefprochen zu haben. 

„Wollen wir nicht zurückgehen?“ übermand ich mid 
endlich zu Jagen. 

Frau Möller nahm ohne Gegenrede den Bortritt. 
Als wir in die Gaffe traten, die uns zur Riva zurüd- 
führte, wandte fie fi no einmal um. „Sie werden 
das Hotel nicht verlajjen?” fragte fie. „Es täte meinem 
Manne fo leid, Ihre Geſellſchaft zu vermiſſen.“ 

„Ich reife nicht ab, ich bleibe in Venedig, wo ic 
eine Aufgabe zu erfüllen habe, und eine andere mir 
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in Diefer Stunde geworden ift“, entgegnete ich fo ruhig 
als möglih. „Im Hotel bleibe ich aber nicht — das 
ift ausgefchloffen. Es ift auch beffer, gnädige Frau, 
wenn wir uns unferen gegenjfeitigen Anblid über den 
Tifh bei Suppe, Fiſch und Braten erfparen. Id 
wenigſtens muß fertig werden mit dem, was ich eben 
gehört, ehe ich imftande bin, Gleichgültiges mit Ihnen 
zu reden. Uber da Sie mehr leiden als ih —“ 

Ich brach furz ab, denn das Wort: — fo ziehen Sie 
in Frieden! wollte mir nicht über die Lippen. 

„Run?“ fragte fie, ftehenbleibend. 

„Sie follen von mir hören, wenn ich etwas erfahren 
habe“, ermwiderte ich ernft. 

„Iſt's ein Wort?“ fragte fie mit verhaltenem Atem. 

„ya — wenn Gie es wollen.“ 

„Ah!“ machte fie nach einer Bewegung, als wollte 
fie mir die Hand reichen. Aber fie ließ fie auf halbem 
Wege wieder finfen. „Sch weiß nicht, wie Sie das zu— 
wege bringen wollen und fünnen. ch habe mir den 
Kopf darüber zermartert und feinen Weg gefunden, 
zur Wahrheit zu gelangen. Der Mund, der fie allein 
fagen könnte, ift verftummt. Was fann man jekt nod) 
tun — acht Monate nachher?“ 

„Man bat jchon Jahre, nachdem fie gejchehen, 
dunfle Taten ans Licht gebracht”, entgegnete ih. „Es 
ft nichts Unmöglidhes, was ich unternehmen mill. 
Meine Überfiedlung in die Ca’ del Leone ift vielleicht 
der erjte Schritt dazu. Sie felbft aber, gnädige Frau, 
fönnen Sie mir nichts anderes, nichts mehr jagen als 
das, was Gie mir eben mitteilten? Können Sie mit 
feinen Anbaltspunft geben, von dem ich auszugehen 
vermöchte?“ 

„Einen Anhaltspunkt?“ wiederholte fie zweifelnd. 
„Nein — woher follte ich den haben? ch war nidht 
dabei, war nicht einmal hier, als — es geſchah. Ich 
war überhaupt nur zweimal im Haufe meines Schwie- 
gerfohns. Ehrlich gejagt: er ſah mich nicht gern —“ 
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„Hatten Sie diefes Mißtrauen? Graf Meersburg 
kann doch unmöglich fo unhöflich gewefen fein, das ber 
Mutter feiner Frau zu zeigen!“ 

„Doh — er hat diefe Unhöflichkeit gehabt”, unter- 
brad) fie mich bitter. „Er war nicht offenftundig brutal, 
fondern fehr vorfichtig; er machte das auf Umwegen ſo— 
äufagen, wie es fo feine Art war. Ich bin nicht etwa 
als die typifche Schwiegermutter der Luſtſpiele und 
Witblätter bei ihm aufgetreten — das werden Gie 
mir hoffentlidy nicht zutrauen —, dafür hielt mid audy 
Graf Meersburg nicht, im Gegenteil: ih war ihm zu 
flug und fah ihm zu tief in die Karten. Er merfte 
das ganz gut. Nun, man braudt jemand nidt Direkt 
zum Haufe hinauszumerfen oder ihm die Tür zu weijen 
— es gibt aber eine Überhöflichkeit, die das in unferen 
Kreifen mit der gleichen, wenn nicht befjeren Wirkung 
bejorgt. Sie verftehen mich?“ 

Ich verftand, aber ich verjpürte nicht die leifejte 
Schadenfreude über das Strafgericht, das über Diefe 
Frau hinweggezogen war. „Berzeihen Sie eine viel: 
leicht indistrete Frage, gnädige rau“, fagte ich, „haben 
Sie Träulein von Drville gefannt?“ 

„Ich babe fie einmal gefehen“, erwiderte Frau 
Möller hart. 

„Und welchen Eindrud hatten Sie von ihr?“ 

„Den einer volllommenen Dame mit fo beitechen- 
den Manieren, von ſolcher Liebenswürdigfeit, Zuvor— 
kommenheit und jcheinbarer SHingebung an meine 
Tochter, daß ich mich oft fchon gefragt habe, ob man 
ihr nicht unrecht getan hat, als man fie für fähig hielt 
— Aber lafjen wir diefes Thema!“ 

„Im Gegenteil, gnädige Frau, laffen Sie uns dar- 
über jprechen. Wer weiß, ob Fräulein von Drville 
nicht imftande wäre, Licht in diefes Dunkel zu bringen. 
Sie haben nie mit ihr über das Ende Ihrer Tochter 
gefprocdhen ?“ 

„Rie“, ermiderte Frau Möller, jett fehr aufmerk— 


jam. „Sch war ja nicht hier, als Lili ftarb, habe auch 
ihrer Beerdigung nicht beigewohnt, weil ich mid) un: 
fähig zu der Reife fühlte. Fräulein von Orville hat 
das Haus meines Schwiegerjohnes, wie ich hörte, gleich 
nach der Kataftrophe verlaffen. Das war ganz korreft 
— niht? Sch weiß aber nicht, wohin fie gegangen, 
wo fie jeßt ift, und aufrichtig gefagt — ich habe aud) 
gar fein Verlangen, es zu wiffen. Man glaubte, mein 
Schwiegerjohn würde fie heiraten, aber nad) allem, 
was ich jeitdem über ihn gehört, fcheint er nicht daran 
gedacht zu haben. Die Leute fabeln ja jo vieles zu: 
fammen!“ 

„Das tun fie“, gab ich zu. „Und Sie felbft, gnädige 
Frau, glauben Sie aud, daß der Klatfch ihr unredt 
getan hat, als man den Namen des Träuleins von Dr- 
ville mit dem des Grafen Meersburg in Berbindung 
gebradht hat?“ 

„Ich weiß nicht, was ich glauben ſoll“, rief Frau 
Möller, fichtli mit fich fämpfend. „Fräulein von Dr- 
ville trat vor ungefähr einem Jahre die Stellung der 
@efellfchafterin bei meiner Tochter an, die Damals ſchon 
fo leidend war, daß fie einer ſolchen Hilfe bedurfte, und 
faum zwei Monate fpäter pfiffen es die Spaten ſchon 
von den Dächern, was ich natürlich auch hörte. Solche 
Dinge erfahren die nächften Angehörigen aber natür- 
li immer erft, wenn die Leute mit Fingern darauf 
zeigen. Meine Tochter hat nie darüber mit mir ge— 
ſprochen, weil ich fie in diefer Zeit überhaupt nicht fah, 
und in ihren fpärlichen Briefen erwähnte fie nie ihrer 
Gefellichafterin.. Das hätte mich ftugig machen kön— 
nen, wenn die Briefe Lilis nicht immer ganz unperfön- 
li, ja eigentlich inhaltslos gewefen wären. Als dann 
das Gerücht zu mir drang, daß der Graf fich mehr um 
die Gejellfchafterin feiner Frau fümmere, als gerade 
nötig fei, reifte ich nad) Meersburg, um mid) perfön- 
lich zu überzeugen. Wie die Schwiegermutter im Luſt— 
fpiel fam ich dort an — unangemeldet. Ic fand Lili 


138 — 


leidend und nervös, meinen Schwiegerfohn eifig höf— 
ih, zum fofortigen Umkehren höflich, aber ich über: 
wand mich und blieb, denn ich wollte fehen und hören. 
Es war allein Fräulein von Orville, die für meine Be- 
quemlichkeit forgte, taftvoll, unaufdringlich, befcheiden. 
überbefcheiden fajt. Ich hatte manchmal das Gefühl, 
als ob ihre Befcheidenheit mit einem gewiſſen Hohn 
gemifcht war, zu verfteft aber, um feiner habhaft wer- 
den zu können. Ich ſah und hörte nichts, nicht das ge- 
ringjte, was jenen Gerüchten hätte recht geben fünnen, 
troßdem ich mit gefchärften Sinnen aufpaßte. Ich 
fand im Gegenteil in Fräulein von Drville eine be- 
forgte Pflegerin meiner Tochter, die jeden ihrer 
Wünſche zu erraten fchien, aber ich hatte doch das Ge— 
fühl, als wäre es für Lili eine Qual, das alles über 
lid) ergehen zu laffen. Sch las Mißtrauen, ja Ab— 
neigung in jedem ihrer Blide, mit dem fie der nach— 
lab, die fie eben noch mit der größten Zuvorkommen— 
heit und Sorgfalt bedient hatte, und obwohl ich nir— 
gends eine Berjtimmung mwahrnahm, fondern mir 
jagte, es wäre nur mein Mißtrauen, das mid) ein un: 
greifbares Etwas in dieſem Haufe empfinden 'ließ, 
hielt ich es doch für richtig, meinen Schwiegerfohn dar- 
auf aufmerfjam zu machen, was die Welt fich erzählte. 
Was er mir antwortete, gehört nicht hierher. Sch ver: 
ließ fein Haus unmittelbar darauf. Es hat eben alles 
feine Grenzen. Beim Abſchied fragte ich Lili wie bei- 
läufig, ob Fräulein von Orvilld ihr ſympathiſch wäre. 
Sie tat, als hätte fie diefe Frage nicht gehört; ich 
wiederholte fie, und wieder blieb fie mir die Antwort 
Ihuldig. Da reifte ih ab. Ich habe Lili nicht mehr 
wiedergejehen, denn Ende Auguſt gingen fie nad 
Benedig.“ 

„Können Sie mir eine Perjonalbeichreibung des 
Fräuleins von Drville geben?“ fragte ich nach einer 
Pauſe. 


„Oh, ſie war eine ſchöne Perſon“, erwiderte Frau 
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Möller. „Mein Schwiegerjohn hat in diefem Punkte 
einen durchaus einwandfreien Gefhmad. Lili war 
ja auch eine Schönheit, nur von einer ganz anderen 
Art. Fräulein von Orville war groß, ſchlank und doch 
voll; fie hatte einen Kopf wie eine römiſche Kaiferin, 
einen dDurchfichtigen, alabafterartigen Teint, wie er in 
diefer Vollkommenheit fo oft mit rotem Haar zu: 
fammengeht. Diefes fupferrote Haar war an fich fchon 
eine Schönheit. Und wundervolle Augen hatte fie, 
unheimlich groß faft, tief dunfel, fogenannte unergründ- 
lihe Augen, über denen die Augenbrauen zufammen- 
gewachſen waren und ihnen dadurd ein Etwas gaben, 
das mir Unbehagen madte, das ich nicht enträtfeln 
fonnte — etwas, das mich vor ihr auf der Hut fein 
ließ. Uber das kann ein fehr perfünliches Empfinden 
geweſen jein, denn ich fam ihr ja mit Mißtrauen ent- 
gegen und verließ fie mit Mißtrauen.“ 

Sch hörte fehr aufmerffam und mit rafcher fchla- 
genden Bulfen diefer Perfonalbeichreibung zu. Wollte 
fih der Ring dennod; fchließen, den ich bisher nicht zu— 
fammenzubringen vermodte? Und unter diefem Ein- 
drud tat ich eine fcheinbar fehr fonderbare Trage: 
„Haben Sie, gnädige Frau, im Befike Träuleins von 
Orville einen grünen Bompadour gefehen?“ 

Frau Möller fah mid) erftaunt und befremdet an. 
„Nicht daß ich wüßte”, ermwiderte fie kopfſchüttelnd. 
‚Wie fommen Gie darauf?” 

„Oh, nur fo —“ entaegnete ich ausweichend. Der 
grüne Rompadour mit feinem Muſter von gefrönten, 
goldenen ‚N‘ war zu auffallend, als daß er Frau Möller 
entgangen fein £önnte, die ſich früher viel darauf zu— 
qute tat, eine Kennerin alter Stoffe und Spißen und 
derlei zu fein. 

„Aber ich verftehe nicht —“ fagte fie immer nod 
befremdet. 

„Es ift belanglos, gnädige Frau, — wenigftens für 
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den Augenblid. Und fonft können Sie mir nidts 
jagen, gar nichts?“ 

„Ich habe Ihnen alles gejagt, was idy weiß. Es 
ift mehr, als ich felbft meinem Mann erzählt habe. 
Das übrige weiß alle Welt. Lili ftarb an einer Über: 
dofis von Morphium. Wie es gefchah, fünnen wir nur 
vermuten. Hat fie, gepeinigt von Schmerzen, die In— 
jeftion zu oft wiederholt? Nur in der Hoffnung, Ruhe 
zu finden oder mit voller Abſicht und mit dem Be— 
wußtfein der Wirtung? Mein Schwiegerjohn nahm 
in feinem ®Brief, in dem er mir den Tod Lilis an= 
zeigte, das erjtere an, ohne überhaupt nur die andere 
Möglichkeit zu ftreifen, aber die Welt fagte fofort: fie 
hat fi mit voller Abficht getötet, weil fie, was ſich 
unter ihren Augen abjpielte, nicht mehr ertragen 
fonnte. Die Welt trug natürlich Sorge, mid) das 
wiffen zu laffen. Benedig war zu Ddiefer Zeit über- 
füllt von Fremden, unter denen ſich viele Bekannte 
von uns befanden, die meiner Tochter die leßte Ehre 
ermweifen fonnten, fie vorher aufgefucht, gejehen und 
gefprochen hatten. Graf Meersburg hatte des leiden: 
den Zuftandes feiner Frau wegen, wie er jagte, das 
laute Hotel mit der ftillen Privatwohnung vertaufdt. 
Die Welt legte ihm natürlidy ein anderes Motiv unter. 
Wer hat nun recht? Mein Herz ift von Zweifeln zer— 
riffen. Die Diagnofe des Arztes läßt beides zu, den 
natürlichen wie den gewaltfamen Tod durch eine Über: 
dofis von Morphium — durd) eigene Unvorfichtig: 
keit.“ 

„Wie heißt der Arzt, der Gräfin Meersburg bier 
behandelt hat?“ 

„Soviel ich weiß, hatte fie hier feinen behandeln: 
den Arzt. Sie wurde nad der Borfchrift des Spe- 
zialiften behandelt, der ihr daheim die nötigen Ber- 
ordnungen mitgegeben hatte. In Venedig erfchien nur 
der Gerichtsarzt zur Ausftellung des Totenfcheines in 
der Ca’ del Leone. — Wie er heißt? Folgi, dächte ich.“ 
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Sch merkte mir den Namen, konnte aber nidyt um: 
hin, meinem Erſtaunen darüber Ausdrud zu geben, 
daß man einer derart Kranken das gefährliche Linde— 
rungsmittel zum eigenen Gebrauch und ohne Aufficht 
in die Hände gegeben hatte. 

„Das war nicht der Tall”, erklärte Frau Möller 
entjchieden. „Fräulein von Drville hatte das Medi- 
fament wie das Inſtrument in Verwahrung und 
machte meiner Tochter die Injektionen immer mit 
eigener Hand. Am Abend vor dem Ende war beides 
fpurlos aus dem Zimmer der Gefellichafterin ver- 
Ihwunden, die nad) langem, vergeblichem Suchen mei: 
ner Tochter jagen mußte, daß fie heute das gewohnte 
Zinderungsmittel nicht haben könnte. Mein Schwie- 
gerſohn machte den Borfchlag, einen Arzt rufen zu 
lajjen, der die Injektion machen fönne, aber meine 
Tochter lehnte das ab. Sie muß gewußt haben, wo 
Träulein von Orville Sprike und Fläſchchen auf- 
bewahrte, denn beides fand fi) ja am folgenden Mor- 
gen bei ihr, als die Gejellfchafterin, beunruhigt von 
dem außergewöhnlich langen Schlafe Lilis, leiſe zu ihr 
ging, um nadjaufehen. — Sit das nicht genug, um uns 
glauben zu machen, daß fie die Tat mit Vorbedacht be- 
gangen?” 

Es fah danach) aus, und der Mut fanf mir, nad)- 
dem ich erft die Umftände erfahren, auf die man Die 
düftere Annahme ftüßte. Eigentlich war ja jeder 
Zweifel ausgefchloffen, und doch fagte mir eine innere 
Stimme: Wer weiß! Solche Szenen fünnen arran= 
giert werden, wie man ein lebendes Bild ftellt. 

Bor der Hoteltür trennte ih) mich von Frau Möl- 
ler, die ihren Ausgang wohl aufgegeben hatte, denn 
fie ging hinein. Auch ich tat dasfelbe, nachdem fie auf 
der Treppe verſchwunden war, und es war ficher eine 
der dunfelften Stunden meines Lebens, die ich dann 
in meinem Zimmer zubradte. Daß ich Lili verloren 
hatte, und fie fo bald darauf ſchon aus dem eben 
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ſcheiden mußte, das war hart genug, aber der Ge- 
danke, daß fie ſo — fo gefchieden war, das dünfte mid 
das härtefte von allem. Und immer wieder fehrte ich 
zu der Anficht zurüd: Es ift nicht möglich! Es kann 
nicht fein, es ift nicht wahr! Sie war nun und nimmer: 
mehr die Perſon, einen ſolchen Schritt zu tun, ich 
müßte fie denn total verfannt haben. Freilich ift es 
ja anderfeits auch erwiefen, daß es meiſt ſehr willens- 
arme, ſchwache und mutlofe Naturen find, die zur 
Selbfitzerftörung jchreiten, wenn fie nicht mehr aus 
noch ein wilfen und das Leben nicht mehr glauben er: 
tragen zu fönnen; der Mutige beißt die Zähne zu— 
fammen und nimmt den Kampf auf, befonders wenn 
er fi) klar darüber ift, daß fein Leben nicht ihm ge- 
hört, fondern dem, von dem er es empfing. ch hatte 
den Eindrud, als ob Lili die Feſtigkeit diefer Über- 
zeugung bejeffen hätte — wir hatten einmal darüber 
gejprochen und uns einig gefunden im Hinblid dar- 
auf. Freilich, wie fonnte ich wiffen, welche Geelen- 
leiden inzwijchen die Weränderung bewirkt, aber ich 
glaubte nicht daran. 

In Diefe Zweifel, Qualen und Seelenſchmerzen 
Hang plößlich wie ein überirdifcher Gruß eine ganz 
irdifche, menjchlide Stimme, eine frifche, helle, gold: 
reine Stimme, die dicht neben mir ein Lied anftimmte. 
Ich weiß nicht mehr den Tert des Liedes, ich weiß nur 
noch, daß der Schluß war: ‚Ind jede dunfle Stunde 
birgt einen Funfen Licht!‘ 

Als die Stimme einfegte, war mein erftes Empfin- 
den ÜÄrger über die Störung, dann ftand ich aber ftill 
und hörte zu, und es wurde mir weich und andädtig 
azumute, weil die jchönen Worte mit ſolch warmer, 
tiefer Empfindung gejungen wurden, und als die 
Stimme verflang, da atmete ich tief auf und fuhr mir 
über die Stirn wie ein Befreiter — ich kannte fie, dieſe 
Stimme! Ich fannte fie, und wäre es auch nicht der 
Tall gemwefen, fo hätte die Richtung, aus der fie fam, 
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mir doch ihren Urſprung verraten: es war Ilſe Möller, 
die gefungen hatte. 

Sie hatte in die duntelfte Stunde meines Lebens 
den Funken Licht geworfen durch ihre Herzenstöne, 
da ich faſt verzagt war, und dieſer eine Funke genügte, 
mich zu mir felbft zurüdguführen und mir den Weg 
zu weifen. Die Frage, die fich mir jet zum erften 
Male aufdrängte: hatte ich das Recht, das Geheimnis 
von Lilis Tod aufzuklären? legte ich nach kurzem Be- 
finnen zur Seite, weil die Pflicht, es zu tun, mwenig- 
tens es zu verfuchen, mir vor das Recht zu gehen 
(dien, die Pflicht, das Andenken des geliebten Wefens 
zu reinigen vor dem fchmählichen Berdachte, dem Un- 
recht, das ihm geſchah vor der Welt, vor mir und — 
nun ja, vor ihrer Mutter, für die ich, wenn auch feine 
Zuneigung, fo doch feit diefer Stunde ein tiefes, 
menſchliches Mitleid empfand. Sie hatte mehr gelitten 
wie ich, ſie war gejtraft genug, und als das Pharifäer: 
tum, das nun einmal in jedem Menſchen in irgendeiner 
tiefen alte feines Herzens verftedt fchläft, mir einreden 
wollte, daß fie damit ihre gerechte Strafe empfangen 
hätte, fette die liebe, flare Stimme nebenan zu einem 
anderen Liede ein, das in meine Anwandlung geifti- 
gen Hochmuts hereintönte wie eine Bergpredigt: 


‚Der Menich foll nicht haffen, zu kurz ift das Leben, 
Er foll, wenn er gefränft wird, von Herzen vergeben. 
Manch’ zwei haben hienieden den Krieg Sich erklärt, 
Und machen erſt Frieden tief unter der Erd’! 


Was jahrelange Kämpfe in mir nicht gezeitigt 
hatten, das klärte nun diefes einfache, kunftlofe Lied, 
gefungen von einer reinen, füßen Stimme, und ließ 
mich den Pharijäer in mir endgültig begraben. Es 
fiel wie Schuppen von meinen Augen: nicht um meinet- 
willen wollte ich das Andenken Lilis klären, jondern 
um dem gequälten Herzen ihrer Mutter den Trojt zu 
verfchaffen, daß nicht auch diefe Schuld auf ihr laftete. 
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Nicht meine Zweifel wollte id zur Ruhe bringen, ſchon 
deshalb nicht, weil ich eigentlich feine hatte, fondern 
die der Mutter! 


Der Menſch ſoll nicht haffen, zu kurz ift das Leben, 
Er foll, wenn er gefränft wird, von Herzen vergeben — 


Bon Herzen — das war [wer und wäre mir 
heute früh noch unmöglich erjchienen, aber jeßt glaubte 
ih an die Möglichkeit und fühlte dadurch eine Be— 
freiung in mir, die das Dunkel um mid in Lichtwellen 
tauchte und mich zu einem anderen Menjchen machte. 

Und diefe große Wandlung hatte ein zufällig ge— 
hörtes Lied vollbracht. ch dachte darüber nicht nad, 
ih wußte nur, daß Ddiefes Lied mir ewig in der Geele 
nadjklingen würde, daß ich es nie wieder vergejjen 
fonnte. So jehr find wir Menfchen manchmal mit 
Blindheit gejchlagen, fo fehr war ich überzeugt davon, 
daß mein Herz tief unter der Erd’ auf dem Fried— 
hofe von San Michele begraben lag, und ein neues 
Glück zu den Unmöglichkeiten gehörte, an die man mit 
feinem Gedanten dentt — bis die Binde von den 
Augen fällt. 

Aber meine Binde faß noch fo feft, jo unbegreiflic 
feit, Daß ich die Quelle nicht erfannte, aus der das Licht 
fam, das meine dunfelfte Stunde erhellte. Ich wußte 
nur, daß mir ganz froh und leicht zumute war, daß 
die Schwierigkeiten, die fih meinem Borhaben not: 
gedrungen entgegenftellen mußten, mir durchaus nicht 
unübermwindlich erjchienen, und den Gieg über meinen 
Groll, über meine Abneigung, den fchrieb ich Pharifäer 
mir jelbjt zu. 


Elftes Kapitel 


Gegen Abend hielt ich meinen Einzug in der Ca’ 
del Leone. Meine Zimmer waren hübjch möbliert, 
groß und hoch, das Schlafzimmer ging nach dem 
grünen, verträumten Garten hinaus, das MWohnzim- 
mer hatte die Ausficht nad) dem Kanal. Hier fand ich 
auf dem Schreibtifh in einer fchlanfen Vaſe einen 
Strauß filberrofa Lafrancerojen an langen Stengeln 
vor und war angenehm berührt von dieſer zarten 
Aufmerkſamkeit meiner Padrona, für die zu danken 
ich mich natürlich beeilte. Uber fie lehnte das ab. Die 
Rofen, in Venedig fo jeltene Gäfte, wären nicht von 
ihr: ein Herr und eine Dame, eine junge, blonde 
Dame, hätten den Strauß gebracht mit der Bitte, ihn 
dem Signore auf den Schreibtifch zu ftellen. 

Es war ja nur eine Möglichkeit, wer dieſe beiden 
fein fonnten, und nun dufteten die Rofen mir noch 
einmal fo füß und erwedten eine wahre Begeijterung 
in mir für ihre Schönheit. Danterfüllt für diefe zarte 
Aufmerkſamkeit, jtand ich lange davor; es war ja jo 
wohltuend, zu willen, daß jemand an einen gedadt, 
an mich gedacht, der ich jo einfam meinen Weg ging, 
dem es jo ungewohnt mar, folch freundliche Grüße zu 
erhalten! Es wurde mir ganz warm ums Herz, und 
viel fehlte nicht, da wären die Augen mir feucht gewor— 
den. Dder war’s darum, daB ich die Rofen plößlich 
wie durch einen Schleier fah? Mag fein — ich ſchäme 
mich der Bewegung nicht und geftehe fie gern ein. 

Ob es das allein war, oder ob es an dem Haufe 
lag — es war eine feierliche, erwartungsvolle Stim- 
mung über mid) getommen. Lange, lange ftand ic) 
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an dem grünumranften Fenſter und fah hinaus auf 
den Kanal, auf dem die Boote dahinglitten, die Va— 
poretti vorbeihafteten und fi” doch nur durch den 
leifen Ruderfchlag, das Aufraufchen des Walfers unter 
den Schrauben bemerklich machten — dann hin und 
wieder ein Zuruf der Gondolieri; das war das einzige 
Geräufch, das zu mir drang, und in dem Schlafzim— 
mer nach dem Garten hinaus war’s noch ftiller, bis Die 
Bloden der nahen Salute das Ave läuteten und durch 
ihren feierlichen Klang mein Herz zur Andacht Stimm: 
ten. Hier hatte Lili auch diefen Gloden zugehört, hier 
hatten ihre fchönen, fanften, dunflen Augen auch ge: 
fehen, wie fich im Abendfonnengold die Wafjer purpurn 
röteten, daß fie ausjahen wie geichmolzenes Erz, bis 
fie in der tiefer herabjteigenden Dämmerung in allen 
Farben fchillerten wie Perlmutter, und dann, allmäh— 
li grau werdend, zuleßt dunkel, faſt ſchwarz dahin= 
floffen wie ihr eigenes junges Leben — — — 

Da wurde ich durch ein leifes Klopfen an meiner 
Zimmertür aus meinem Ginnen geriffen: es war 
Miezi, das Zimmermädchen, das fragte, ob fie mir 
vielleicht beim Auspaden helfen fönnte. „Die Manns= 
leut’”, jagte fie in ihrem wohltuenden Dialekt, „jind 
mit dem Gefchäft halt allemeil a bifferl ung'ſchickt und 
ung duldig.“ 

Das war ic nun zwar wirklich nicht, das Zeugnis 
durfte ich mir ſchon ausftellen, aber ich nahm das An— 
gebot doc dankend an, weil ich eine gewiſſe Müdig- 
feit in mir verjpürte und eine Unmilligfeit für das 
notwendige Gejchäft. 

Die Miezi war weder jung noch hübfch, aber fie 
war freundlich und willig, und bald waren wir um: 
geben von Kleidungsftüden und Büchern, die ich gegen 
meine fonjtige Gewohnheit im Hotel ziemlich wild und 
regellos in meinen Koffer geftopft hatte. 

MWährend ich Miezi einen Rod zureichte, damit fie 
ihn in den Schrank bhinge, fiel ein Paket zu Boden, 


deſſen Seidenpapierhülle ſich im Tall auflöfte, und 
Miezi jchälte, ſich danach büdend, den grünen Pom- 
padour heraus. Ich werde nie das Geficht vergeffen, 
mit dem fie erft den Beutel, dann mich und wieder den 
Beutel anfah. 

„Das Ding da g’hört jet Ihnen?” platte fie mit 
einem unbejchreiblichen Tonfall heraus. 

„Ja“, fagte ich leichthin. „Haben Sie etwas da- 
gegen einzuwenden?“ 

„Wo werd’ ich denn!“ befann fie fi auf ihre 
Stellung, immer noch abwechjelnd den Beutel und 
mich betrachtend, und ihre Augen hatten dabei einen 
mertwürdigen Ausdrud von Staunen, Mißtrauen und 
MWidermwillen. „Was geht’s mich an, wenn Ihnen die 
Dame das Ding da g’jchenft hat!“ 

„Welche Dame?“ fragte ich eritaunt tuend. „ch 
hab’ den Beutel gekauft und weiß nicht, wem er ge- 
hört hat.“ 

Miezi fah mich wieder mißtrauifch an, aber mein 
Gefiht und mein durchaus nicht ganz geheucheltes 
Erftaunen fchienen fie zu beruhigen. „So, jo!“ meinte 
lie. „Alſo gekauft hat ihn der Herr. Der G'ſchmack 
it halt arg verfchieden, aber ich fenn’ das fchon, 
denn die Fremden bringen immer fo Zeug heim, das 
lie fih von den Trödlern anfchmier'n laſſ'n und 
auh noch für Gott weiß was Rares halten. Da 
hat fie den Beutel gewiß verfauft — es wundert 
mich, denn fie tat, als ob er von Gold wär’, und wenn 
fie ihn verlegt hatte, da gab’s gleich ein Trara, als 
ob’s Gott weiß was war’.“ 

„Sie! Wer war fie denn?“ fragte ich lachend, um 
Miezi ficher zu machen, aber das Herz jchlug mir da— 
bei in brennender Erwartung. Stand ich auf der 
Schwelle einer endlichen Gemwißheit? 

„Wer fie war?“ ging Miezi bereitwillig auf die 
Trage ein. „Sie nannten fie die Gejellfchafterin der 
deutfchen Gräfin, die im vorigen Herbjt bei uns ge= 
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wohnt hat, aber der Herr tat — und fie auch — als 
ob fie die Frau wär’. Na, mich geht’s nichts an. Ich 
hab’ fchon gefehn, daß man fich feinen Namen auf 
feinen Arbeitsbeutel ftidt, aber doch bloß einmal, und 
nicht zehnmal, wie auf dem grünen Ding da. Das ilt 
doch zu Dumm! Iſt's nicht wahr?“ 

„Zu dumm!“ beeilte ich mich, der Miezi recht zu 
geben, denn was wußte ich von ſolchen monardifchen 
Gepflogenheiten. „Da hieß fie wohl Nina oder Na— 
talie?“ fragte ich, auf die goldenen ‚N‘ deutend. 

„Rein, fie hatte einen fehr g’jpaßigen Namen, fie 
hieß ‚Napoleona‘”, erwiderte Miezi wichtig. „Wahr: 
haftig, fo hieß fie! Ich wüßt’s nicht, wenn — nun ja, 
wenn der Herr Graf fie nicht jo gerufen hätt‘, Denn 
die Frau Gräfin nannte fie nur Fräulein von Droille. 
Wenn der Herr Graf fie Napoleona nannte, war Die 
Yrau aber nie Dabei. Ich hab’s mehr wie zehnmal 
gehört — fie haben wohl auf mich nicht geachtet. Die 
arme junge rau — aber ich will nichts gejagt haben, 
mich geht’s nichts an, hat die Padrona gefagt, die ja 
auch ein paar Augen im Kopfe hat und ein paar 
Ohren. Uber die Fremden hatten die ganze Etage ge: 
mietet, und was drin vorging, das brauchte der Pa— 
drona feine Kopffchmerzen zu machen —“ 

Mir fang und klang es vor den Ohren. Go hatte 
ich fie denn gefunden, die Befigerin des grünen Pom— 
padours! Gie war Die ‚Kaiferin Xofephine‘ vom 
Mastenball, und das ‚N‘ auf dem Notizbüchelchen war 
der Anfangsbudyitabe ihres VBornamens Napoleona — 
wohl eine Crinnerung an die Größe ihres Haufes 
unter dem erjten Kaiſerreich. 

„sc glaube, ich fenne die Fremden, die im vorigen 
Herbft hier im Haufe wohnten“, fagte ich fcheinbar 
ganz ruhig, „wenn es nämlich dieſelben waren, wo 
die junge Frau ftarb. Sie hieß Gräfin Meersburg.“ 

„Ja, das war fie“, beftätigte Miezi abgewandt, 
um den PBompadour mit unverfennbarer Verachtung 
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auf den nächſten Tijch zu werfen und dann den Rod 
aufzuhängen. „Ich wundere mich“, fuhr fie, das Ge- 
fiht unnötig lange im Schrante, fort, „daß der Herr 
weiß, daß die Frau Gräfin hier geftorben ift, und doch 
die Zimmer genommen hat. Ich tät’ nicht da fchlafen 
wollen, wo ich weiß, daß eins geftorben ift.“ 

„Das macht mir nichts“, verficherte ich fcheinbar 
leihthin. „Wenn man nur in den Häufern wohnen 
wollte, wo nie ein Toter lag, dann müßte man ſich 
überall ein neues bauen.“ 

„Freilich ſchon“, gab Miezi zu. „Am End’ ift ja 
auch alles ſauber gemacht worden, und das Bett ift 
ganz neu.“ 

„Natürlich“, pflichtete ich bei. „Alfo ftarb Die 
Gräfin hier in diefem Zimmer?“ 

„Ja. Uber erzählen Sie’s der Padrona nicht, daß 
ich es Ihnen gejagt hab’, — fie hat verboten, daß 
man's jagt, und wenn einer fragt, dann follte ich 
jagen: nein, das war auf der anderen Geite! Weil 
viele Leute fich doch fürchten und am End’ ausziehn 
würden. Gelt, Sie verraten mich nicht? Die Padrona 
würde mir auffündigen, und es geht mir fonjt ganz 
gut bei ihr. Sie iſt eine rechtichaffene Frau, die ihre 
Mädchen recht hält und pünktlich und ordentlich be— 
zahlt. Sch kann nicht Flagen.“ 

Sch beeilte mich, der Miezi zu verfichern, daß ihre 
Mitteilungen wie im Grabe bei mir ruhten, und ließ das 
Thema fallen. Meine Siebenjachen waren bald genug 
eingeräumt, und nachdem Miezi den leeren Koffer in 
eine freie Ede gejchoben, wäre ſie eigentlich entbehrlid) 
geweſen, aber fie hatte allerhand hin und her zu rüden, 
und ich wußte fehr gut, daß fie noch etwas Jagen 
wollte, aber nicht wußte, wie damit beginnen; doch ic) 
tat, als merfte ich das nicht, und fchien ganz mit dem 
Einräumen der Kommode bejchäftigt. 

Schließlich machte fie ficy an dem Bette zu ſchaffen, 
dedte es für die Nacht auf, patfchte geräufchvoll auf 
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Kiffen und Dede herum, feufzte und fagte endlich: 
„Alfo, der Herr hat die arme junge Frau Gräfin ge- 
fannt! Sie war am Ende gar eine Verwandte?“ 

„Rein“, erwiderte ich. „sch kannte fie nur, als fie 
noch unverheiratet war.“ 

„So — fo!“ madte Miezi und legte die Kiffen an- 
ders. „La, fie war eine fehr freundliche junge Dame, 
— e5 war mir fchredlich traurig, als fie jo plößlich 
ſtarb. Krank war fie ja ſchon, und arge Schmerzen 
hatte fie auch, aber fie ftand doch jeden Tag auf und 
machte ihre Gondelfahrten. Niemand hätte gedacht, 
daß es fo fchnell aus mit ihr fein würde. Die Leute 
haben gemeint, daß fie fich jelbjt das Leben genom— 
men hat. Ich hab’ das aber nie geglaubt und hab’ 
meine Urjachen dafür — wo ich Doch immer um fie 
war und fie bedient hab’.“ 

„So?“ ſagte ich, als fie einhielt. „Die Herrichaften 
find alfo ohne eigene Dienerjchaft gereift?“ 

„Ei bewahre!“ erwiderte Miezi abwehrend. „Der 
Herr Graf hatte feinen Kammerdiener mit, und Die 
Yrau Gräfin ihre Kammerjungfer; aber die wurde ja 
weggeichidt, faum daß fie hier eingezogen waren. Gie 
war eine ältliche Berfon, die Kammerjungfer, eine rejpef- 
table Witfrau war fie — na, die wollte fic) von Der 
Gejellfchafterin eben nicht fommandieren lajjen; des— 
wegen gab’s einen Krach, und die Kammerjungfer 
mußte abreifen. Schredlich hat fie darüber geweint, 
denn fie hing fchr an der rau Gräfin, aber es half 
nichts; der Herr Graf war unerbittlid. Cs wurde 
zwar nach einem Erjaß geſucht, aber eine Stalienijche 
mochte die Frau Gräfin nicht, und die Deutjche, Die 
fommen jollte, fam nicht. Da übernahm id) halt einſt— 
weilen den Dienst, und ich muß fagen, der Herr Graf 
hat mich fehr anftändig dafür bezahlt. Freilich fchlief 
ich nicht bei der rau Gräfin im Zimmer auf dem 
Sofa hier, wie die Kammerjungfer, aber ich war noch 
tagsüber viel um fie, habe ihr die Haare gebürjtet und 
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ihr beim Anziehen geholfen. Wie ein Engel fah fie 
aus in ihrem meißjeidenen Schlafrod, der wie das 
Kleid von einer Japanerin zugefchnitten und rund: 
herum mit Goldborte befegt war. Wir hatten einmal 
eine englifche Herrfchaft mit einem japaniſchen Kinder— 
mädchen bier, die trug auch fo zugefchnittene Kleider.“ 

Der weiße Kimono! 

„Aber die Frau Gräfin fah ſchöner aus, als die 
gelbe Heidin, das muß ich fchon jagen“, ſchwatzte die 
Miezi weiter. „Um Wbend, ehe fie ftarb, legte fie ſich 
in dem jchönen Sclafrod aufs Bett — Sie fagte, fie 
hätte feinen Schlaf und wollte Doch joweit angezogen 
fein, um herumgehen zu können, wenn die Schmerzen 
zu arg würden. ch mußte deswegen auch die Lampe hier 
und im Wohnzimmer brennen laffen. Sie befam jonjt 
abends immer eine Einfprigung gegen die Schmerzen 
von der GBefellfchafterin, aber die hatte die Sprite ver: 
legt und behauptete, daß ich’s gewejen wär’. Na, mich 
fonnten fie nicht auch wegfchiden wie die Kammer: 
jungfer, ich blieb ihr nichts jchuldig; aber die arme 
Gräfin mußte es ausbaden. Nachher fam’s heraus, 
daß fie fich die Spriße felber geholt hätte, da war dann 
das Unglüd gejchehn, denn fie foll nicht gewußt haben, 
wieviel fie von dem Morfum, oder wie das Zeug 
heißt, nehmen durfte, und hat zuviel genommen. Go 
haben fie gefagt. Es fann ja fein. Aber daß die Frau 
Gräfin heimlich in das Zimmer der Rothaarigen ge- 
gangen fein foll, um fi die Sprige zu fJuchen, und 
daß die Gefellfchafterin, wie das Gefuche danach los— 
ging, nicht ‚mud“ dazu gejagt hat — na, es geht 
fonderbar in der Welt zu, und die Leut’ tun mand)- 
mal Saden, die man ihnen nicht zugetraut hätt’. Die 
Napoleona war ja am Abend nach dem Eſſen noch mit 
dem Herrn Grafen ausgegangen, um Luft zu jchnap- 
pen, und in der Zeit foll die Sprite verfchwunden fein. 
Aber daß ich die Frau Gräfin nicht gejehen haben 
follte, wie fie in das Zimmer der Gefellfchafterin auf 
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der anderen Seite vom Hauseingang gegangen jein 
foll, wo ich doch immer ab und zu lief, um zur Nacht 
zurechtzumachen, das glaub’ ich mein Xebtag nicht. 
Und fie behaupten, daß es in der Zeit gefchehen fein 
muß.“ 

Die Miezi machte ganz das Geſicht, als wollte fie 
eigentlich mehr jagen, doch hielt ich es für meife, ihr 
feinen Zuder zu geben — heute noch nicht. 

„Ah, Fräulein von Orville wohnte auf der ande- 
ren Geite des Haufes?“ fragte ich ohne jcheinbares 
Intereſſe. 

„Ja — fie hatte die zwei Zimmer drüben“, er— 
widerte Miezi bereitwilligft. „Hier in der Stube 
neben dem Schlafzimmer der rau Gräfin wurde ge— 
gejfen, der Herr Graf fchlief vornheraus neben dem 
Salon. Meine Kammer habe ich neben dem Schlaf: 
zimmer der Gefellichafterin drüben gehabt, die Pa— 
drona wohnte neben der Küche, und in das Zimmer 
der Kammerjungfer wurden die Koffer untergebradt, 
als fie weg war. Der Kammerdiener wohnte im Haufe 
nebenan; es war hier fein Pla mehr für ihn da. Er 
ging durch Die Gartenpforte in fein Logis, wenn fein 
Dienft hier am Xbend fertig war.“ 

„Haben denn die Herrichaften hier geſpeiſt?“ fragte 
ich erjtaunt. 

„Die Badrona hat für fie gefocdht. Sie hatten’s mit 
ihr ausgemacht, aber fie jagt, fie täte das nicht wieder, 
es macht’ ihr zuviel Arbeit. Sie kocht fehr gut, die 
Padrona, denn fie war früher Köchin im Haufe von 
einem Principe.“ 

„Run, dann wird fie es wohl verstehen“, pflichtete 
ich bei, dankte der Miezi für ihre Hilfe und erklärte, 
nun ſelbſt ejjen gehen zu wollen, womit die Unterhal- 
tung ein Ende hatte. 

Ich ging mit dem Eindrud, daß das Mädchen noch 
mehr zu jagen hatte und auch bei der nötigen Er: 
munterung mehr jagen wollte, aber ich hielt die Zeit 


— 1535 — 


dafür noch nicht gefommen. Unſere Bekanntfchaft war 
doch noch zu neu, als daß fie, [hwaßhaft, wie fie war, 
alles zum beiten gegeben hätte, was fie wußte, oder 
doch zu wifjen glaubte. Was ich gehört, war aud 
für heute genug, um es zuredtzulegen, geiftig damit 
fertig zu werden. 

Zunächſt mußte ich nad) Fräulein von Orpille Um- 
Ihau halten. Aber wo fie finden? Ich war überzeugt, 
daß fie es war, die ich geftern auf San Michele ge- 
fehen; wenn fie Venedig feitdem nicht verlafjfen hatte 
— halt! Auf dem Polizeibureau konnte ich ihre Adrefie 
erfahren. Die Anmeldung der fremden ift in den 
großen Städten Staliens eine fehr ftreng ausgeübte 
Maßregel; war Fräulein von Orville alfo noch hier, 
jo mußte fie in den Liften der Polizei ftehen. 

Sch ging alfo bis zur Akademie und erwiſchte dort 
glüdlich einen eben anlegenden Dampfer, der mid) 
bald zu der gewünfchten Station brachte. Aber ich fam 
zu Spät — die Amtsftunden waren vorüber, das 
Bureau geichloffen. 

Den Weg über den Rialto nehmend, kehrte ich zu 
Fuß den weiten Weg zur Ca’ del Leone zurüd. Die 
Luft, mid) in einem Reftaurant zum Eifen nieder: 
aufeßen, fehlte mir vollftändig, denn in meinem Kopf 
wirbelte es von dem, was ich gehört, und mehr noch 
von dem, was ich mir daraus entnahm; von den Fra— 
gen, die ſich mir dabei aufdrängen mußten, und Die 
immer wieder zu der einen Antwort führten, daß Lili 
troß allem, was dafür ſprach, ihr Ende nicht durch ihre 
eigene Hand gefunden hatte. 

Warum hatte man fie ihrer perfönlichen Bedienung 
durch ihre Kammerfrau beraubt und diefe fortgefchidt, 
die für eine fo fchwer Leidende von der größten Not: 
mwendigfeit war? Noch dazu für eine Nervenfrante! 
Es jah verzweifelt danach aus, als wäre ein Gtreit 
eigens in Szene gejegt worden, um die Kammerfrau 
zu entfernen. Auch daß nicht umgehend für fie ein 
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Erſatz befchafft wurde, und daß man Lili der Sorgfall 
des fremden Stubenmädchens anvertraute, war ficher: 
lich fehr verdädhtig.. Und warum mußte der Kammer: 
diener außerhalb des Haufes fchlafen, nachdem durd) 
die Abreife der Rammerfrau Platz für ihn in der Ca’ 
del Leone geworden war, der ohnedem leicht dadurch 
zu befchaffen gewefen wäre, wenn Träulein von Dr: 
ville fih mit einem Zimmer begnügt hätte? Und 
warum ließ man, wenn wirklich für die Kammerfrau , 
fein geeigneter Erfaß fo fchnell zu bejchaffen war, nicht 
inindeftens das Zimmermädchen nebenan jchlafen, um 
der Leidenden im Notfalle zur Hand zu fein, warum 
nahm man für die Zeit nicht eine geprüfte Kranken— 
wärterin oder eine Krankenſchweſter, die des Nachts 
in unmittelbarer Nähe verblieb? 

Das waren alles undentbare, unbegreifliche, un- 
mögliche Dinge! x 

Soweit die nadte Wirklichkeit. Uber im Namen 
alles Wunderbaren: wie war es möglich, daß mir von 
Lili ftets geträumt hatte, wie fie auf ihren linfen Arm 
deutete, der den oder die tödlichen Stiche des In— 
jeftionsapparates empfangen haben mußte, wie war 
es möglich, daß ich fie ftets in einer Bekleidung fah, 
von der ich nicht wußte, nicht wiſſen fonnte, daß fie 
eine folche befaß: den mweißfeidenen Kimono, von deffen 
Eriftenz ich heute zum erften Male gehört hatte? 

Rätfel — Rätfel, die eines Menſchen Geift unfähig 
ift zu löfen, vor denen das menschliche Wiſſen beſchämt 
die Waffen ftredt, die fein Philofoph der Welt er- 
flären oder ergründen fann, und hätte er die Weis- 
heit mit dem Bodenfaß in fi aufgenommen. Der 
Menſch weiß viel, aber alles fann und wird er nie 
willen, denn es gibt Dinge, die über fein Faffungs- 
vermögen hinausgehen und feinem geiftigen Hochmut 
einen fehr wirfjamen Gegenpart halten. Oder doch 
halten follten. 

In die Ca’ del Leone zurüdgefehrt, fette ich mich 
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bin, um an den Grafen von Meersburg zu fchreiben. 
Seine Mailänder Adreffe war durch die Polizei ficher 
leicht zu ermitteln. Aber ich zerriß den Brief wieder, 
denn ich überlegte mir, daß er mir wahrfcheinlich gar 
nicht antworten würde, wenn ihm nichts daran lag, 
Fräulein von Drville wieder in den Beſitz des Notiz- 
buches zu feßen, was fehr anzunehmen war. Uber 
Auge in Auge mußte er mir doch irgendeine Antwort, 
wenn vielleicht auch eine negative, geben, und ich be— 
ichloß alfo, am nädjften Morgen mit einem frühen 
Zuge felbft nah Mailand zu fahren. Bon Schlaf war 
in diejer Nacht feine Rede bei mir, denn die begreif- 
liche Aufregung ließ mir feine Ruhe. ch wanderte 
raftlos von einem Zimmer ins andere, vorn hinaus 
fah ich hinab auf die fchwarzen Waffer des Kanals, 
auf dem nach Mitternacht das Leben aufhörte, und 
nur bin und wieder eine Barfe mit ihrem grünen oder 
roten Licht lautlos vorüberglitt wie Charons Nachen; 
hinten hinaus hörte ich auf das TFlüftern und Raunen 
des Nachtwindes in den hohen Bäumen des vermil- 
derten Gartens. Wie oft mochte Lili diefem Blätter: 
flüftern gelaufcht haben! Hatte fie nie eine warnende 
Stimme daraus gehört? Hatten die Fenſter, wie bei 
mir, in jener le&ten Nacht ihres Lebens offen geitan- 
den, und hatten die ftummen, grünen Zeugen Da 
draußen gejehen, was ich wahrjcheinlich nie ergründen 
würde? 

‚Ach, fönntet ihr reden!‘ dachte ich mehr als ein- 
mal. Offen gejagt, ich wollte mich in diefes Bett nicht 
legen und den altgewohnten Traum träumen, aber 
als die Nacht anfing zu verblaffen, warf ich mich doc) 
halb angefleidet darauf, und ſeltſam: traumlos und 
ichwer jchlief ich alsbald ein und wachte erjt im vollen 
Tageslicht auf' mit dem Gedanken: du haft dich ver- 
ſchlafen. Uber ein Blid auf meine Uhr belehrte mid), 
daß es noch früher Morgen war, und im Haufe regte 
fih noch feine Seele. ch hatte reichli” Zeit für 
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meinen Zug, Eleidete mich an und verließ das Haus 
durch den Garten. Bei der nächſten Halteftelle nahm 
ich den Dampfer, der mich) zum Bahnhof brachte, wo 
ich noch frühftüden fonnte, ehe der Schnellzug nad) 
Mailand abging. Ohne wefentliche Verfpätung traf 
ich gegen ein Uhr in der großen, geräufchvollen Haupt: 
ſtadt der Yombardei an. 

‚Da haft du dich denn glüdlich auf die Jagd auf 
Polarfüchfe begeben‘, dachte ich recht ernüchtert, als 
ih) durch das Menfchengewühl dem WUusgange des 
Bahnhofs zufchritt. Uber ich hatte Glüd, denn ein 
PBolizilt, den ich um Auskunft bat, brachte mid) mit 
echt italienischer Zuvorkommenheit auf eine ganz nahe 
Polizeiftation, auf der ich in der aufliegenden Frem— 
denlijte ohne Mühe die Adreſſe des Grafen Meersburg 
erfuhr: Er wohnte in einem der großen Hotels in der 
unmittelbaren Nähe der Zentralfitation, wohin mid) 
feine fünf Minuten Weges brachten, denn mir lag 
daran, ihn zu treffen, ehe er fich zu Tiſch begab. 

In dem Hotel angelangt, erfuhr ich die Nummern 
feiner Zimmer. Man wußte nicht, ob er ausgegangen 
war, und wollte in die betreffende Etage hinauf tele- 
phonieren, aber da mir nicht daran lag, daß der Graf 
ſich am Ende von einem unbefannten Beſuch — er 
erinnerte fi) gewiß meines Namens faum mehr — 
verleugnen ließ, jo zog ich vor, felbjt nachzufehen, ob 
er anmwejend war oder nicht. 

Der Aufzug brachte mich fchnell in die betreffende 
Etage, wo ich alsbald die bezeichneten Nummern 
fand und entjchlofjen anklopfte. Es wurde nicht ‚Her- 
ein!‘ gerufen, aber nach einem Moment des Wartens 
hörte ich Schritte drinnen, und ein Diener in Hemd— 
ärmeln öffnete die Tür, durch die ich geöffnete Koffer, 
anfcheinend im Baden begriffen, ftehen ſah. 

„Der Herr Graf ift nit zu Haufe“, fagte der ält- 
liche, angenehm ausjehende Mann, ohne meine Trage 
abzuwarten. 
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„Bann fehrt er zurüd? Sch muß den Herrn Grafen 
heute noch jprechen“, erwiderte ich. 

„Der Herr Graf kann jeden Augenblid zurüdtom: 
men. Wenn der Herr. vielleicht unten im Salon war: 
ten will?” meinte der Diener mit einem Blid auf Die 
Koffer. „Uber der Herr Graf fommt nur auf einen 
Augenblid, denn er verläßt das Hotel, und ich muß 
bis dahin gepadt haben —“ 

„Der Herr Graf will abreifen?“ 

„Er bezieht nur eine andere Wohnung, ein Privat: 
quartier, folange die — die Frau Gräfin in Mailand 
beichäftigt ilt“, brachte der Mann mit fichtlichem Wider: 
ftreben hervor. 

„Die Frau Gräfin?” wiederholte ich, fürmlich zu: 
rüdprallend. 

„sa, fozufagen die Frau Gräfin“, meinte der Die- 
ner mit einer unfäglichen Verachtung im Ton. „Man 
muß fie wohl fo heißen, denn fie wird es wohl jeßt 
fhon fein. Der Herr Graf ift gerade bei der Zivil: 
trauung. Hochzeit in der Kirche gibt’s nit. Ach du 
lieber Gott, wenn ich da an die Hochzeit mit der erjten 
Frau Gräfin denfe — und die liegt noch nicht einmal 
ein Jahr im Grabe! ber der anderen da mag id 
nicht dienen, und darum gehe ich.“ 

„Ja aber, Menfch, wovon reden Sie denn?“ fragte 
ih erftaunt, indem die Orville wie eine Viſion im 
Brautfleide an mir vorüberzog. 

„Der Graf heiratet die franzöfifche Sängerin, Die 
‚Ihöne DOdette‘, wie fie auf den Hetteln genannt wird“, 
war die Antwort. „So eine! ch hab’ fie auf der 
Bühne gejehen: das Kleid bloß bis an die Anie, und 
oben hat’s auch nicht gelangt. Zu Haufe trägt fie da— 
für Schleppfleider, und auf der Straße auch. Und fie 
ftinft nach Mofchus, daß einem übel werden fann, 
und fie malt fich das Geficht weiß und die Lippen rot, 
daß es ein Blinder ohne Brille fehen fann! Nein, 
bei fo einer warte ich nicht auf, da geh’ ich lieber 
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meiner Wege. ch hab’s dem Herrn Grafen aud) ge- 
lagt. Aber wenn einer in fein Unglüd rennen will 
— — da, ’s iſt ſchon gejchehen, denn dort fommt der 
Herr Graf!” 

Im fchwarzen Redingote, eine Gardenie im Knopf— 
loch, perlgraue Handjchuhe an den Händen, den Zy— 
linder auf dem Kopf, die jtets halbverfchleierten Augen 
mit demjelben müden, interejjelofen Blid, den ich an 
ihm fannte, die bewegungslojfen Züge um fein Haar 
frifcher als damals, da ich ihn zum legten Male auf 
dem lUnglüdsbafar vor Lilis Blumentempel gejehen, 
trat der Graf an mich heran. 

„Ab, Sie find wohl der neue Chauffeur, der ſich 
bei mir melden jollte?“ fragte er mit gerade eben nur 
einer Yingerbewegung nad) dem Hute und einem ge— 
willen latenten Intereſſe in dem jchleppenden Ton 
jeiner näfelnden Stimme. 

Sch hätte am liebjten geantwortet: ‚Ja, ich fomme, 
um Dir einzuheizen‘, aber natürlich jagte ich es nicht, 
jondern ftellte mich vor, troßdem er mich ja fennen 
mußte, wenn ich auch damals Uniform trug, und das 
Zivil den Menjchen recht verändern fann. 

„Ah — PBardon“, machte er, nun den Hut abneh: 
mend, aber nicht gerade eilig. „Bitte vielmals um 
Entjchuldigung — aber Licht ift hier jo mangelhaft im 
Korridor, und dieſe Kerls jehen ohne Dreß jo gentle- 
manlife aus! Womit fann ich dienen?“ 

„Rur eine kurze Frage, Herr Graf — ich werde 
Sie nicht lange aufhalten“, erwiderte ich höflich. 

„Bitte — ftehe ganz zu Ihrer Verfügung, Herr — 
äh — Rittmeiſter! Nur, Sie fehen, bin gerade im 
Begriffe, zum Abbruch meiner Zelte hier zu blafen. 
Meine Grau — habe mid) eben verheiratet — er: 
wartet mich noch vor ein Uhr. Wie jpät haben wir 
denn? Donnerwetter, nur noch fünf Minuten! Dürfte 
ich Sie ein anderes Mal zu mir bemühen?“ 

„sch brauche feine fünf Minuten, Graf Meersburg, 
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um die Angelegenheit zu erledigen“, unterbrach id) 
ihn.: „Erftens will ich mit dem nächften Zuge nad) 
Venedig fahren, und dann möchte ich Sie in Ihrer 
jungen Ehe nicht gleich in den erften Stunden jtören.“ 

„Wenn ich Sie aljo bitten darf —“ 

„Roch einmal, Herr Graf, meine Frage ift kurz 
und rajch erledigt — aber nicht hier im Korridor“, 
unterbrach ich ihn, Diesmal mit etwas erhobener 
Stimme. 

„Alſo treten Sie ein”, erwiderte er mit jener über— 
höflichkeit, vor der ich eigentlich hätte kurz fehrtmachen 
müſſen. 

Aber ich bezwang mich und folgte ihm in ſein 
Wohnzimmer, wo es im übrigen ganz ordentlich auf— 
geräumt ausſah, keine Koffer herumſtanden. 

Trotzdem ſagte er mit einer Handbewegung, als 
läge der ganze Raum voll Sachen: „Sie müſſen eben 
vorliebnehmen. Wenn man im Aufbruch begriffen iſt, 
geht die Behaglichkeit fchon voraus flöten — jcheuß: 
lich unbehagliches Gefühl, fo 'n unordentliches Zim— 
mer. Verzeihen Gie, wenn ich Ihnen feinen Pla ans 
biete, bin aber faktiſch jo prejliert — Sie wünjchen ge— 
wiß eine fleine Hilfe zur Reife — Geld unterwegs 
ausgegangen —“ 

„Herr Graf”, unterbrach ich ihn zum dritten Male, 
„Sie hätten befjer getan, dieſe Bitte erjt abzuwarten. 
Wäre ich in die Notwendigkeit verſetzt, jie zu tun, 
dann wären Gie der leßte, an den ich mich wenden 
würde. Vielleicht genügt das — ja?” 

„Ah — PBardon, nochmals Pardon“, murmelte er, 
fein Monofel fallen laſſend. „Tatſache ift — weiß 
nicht, wo mir der Kopf fteht — fommen fo viele Lands 
leute in momentanen Geldverlegenheiten! Wollte nur 
damit entgegenfommen — iſt immer fo eflig aus= 
zufprechen und braudt jo viele Umjchweife — kurzum, 
bitte fehr um Entſchuldigung —“ 

„Wenn Sie mich, ftatt mich erjt für den neuen 
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Chauffeur und dann für einen armen Reijenden zu 
halten, ausfprechen laffen wollten, fo erjpart Ihnen 
das jedenfalls eine dritte Entjchuldigung“, fiel ich ihm 
ins Wort. „Die Sade ift furz die: ich habe ein Wert- 
jtüd gefunden, das ich auf den Beſitz eines Fräuleins 
von Orville — Napoleone von Drville — zurüdführen 
fonnte. Da ich den Aufenthalt der Dame nicht kenne, 
ihr das Stück aber jelbjtredend gern zurüderjtatten 
möchte, fo wollte ich Sie um die Adrefje bitten.” 

„Mich?“ 

„Raturgemäß, da ich bei meinen Ermittelungen in 
Erfahrung gebracht habe, daß fie den ganzen Schmud, 
eine fogenannte Trouffeaufette, von Ihnen zum Gefchenf 
erhalten hat. Es ift das daran befindlich gemwefene 
Notizbuch, das ich gefunden habe.“ 

„Sehr intereffant, verehrter Herr WRittmeifter“, 
näjelte er, fein Monofel wieder in das linfe Auge 
flemmend. „ber woher foll ich denn die Adreſſe des 
Fräuleins wiffen?“ 

„Run“, ermwiderte ich ruhig, troßdem es in mir zu 
fribbeln anfing, „wenn man einer Dame ein derartig 
fojtbares Geſchenk madt und es mit dem Anfangs: 
buchitaben ihres Vornamens zeichnen läßt, jo liegt die 
Annahme doch ziemlich nahe, daß man befagter Dame 
nahe genug ſteht, um ſich für ihren derzeitigen Auf— 
enthalt zu interejjieren — nicht wahr?“ 

„Aber ich intereffiere mich gar nicht dafür“, ent- 
gegnete Graf Meersburg mit einer Naivität, die ich 
heute noch für ungeheuchelt halte. „Fräulein von Dr: 
ville war die Gejellfchafterin meiner frau — meiner 
erjten Frau, und hat fich ihrer Pflege jo aufopfernd 
unterzogen, daß man Sich ſchon dafür revanchieren 
mußte. Wenn fie von dem Gefchenfe einen Teil ver: 
liert — um fo [chlimmer für fie. Geben Gie doc ein- 
fach das Ding auf dem Fundbureau ab oder feben 
Gie’s in die Zeitung — fie wird fi) dann fchon mel— 
den.” 
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„Dante vielmals für den guten Rat“, ſagte id) 
troden. „Aber die Abgabe auf dem Fundbureau wider: 
ftrebt mir deshalb, weil das Notizbuch Eintragungen 
enthält, die Fräulein von Orville jedenfalls nicht gern 
von fremden Augen leſen lafjen wird.” 

Das Monotel fiel dem Grafen Meersburg wieder 
aus dem Auge, und er trat unmwillfürlich einen Schritt 
näher. „Eintragungen?“ wiederholte er, wobei jeine 
Stimme den bis dahin feftgehaltenen Ton verlor und 
eine gewiſſe Unruhe verriet, die mir nicht entging. „Sie 
haben dieſe Eintragungen gelefen?“ 

„Ich mußte wohl, denn ich hoffte daraus einen 
Schluß auf die mir damals noch ganz unbefannte Be: 
fißerin des verlorenen Gegenjtandes zu ziehen, eine 
Adrefje in dem Block zu finden. Man wird das faum 
eine Indiskretion nennen dürfen.” 

Graf Meersburg 30g das Tafchentuch heraus, pußte 
damit fein Augenglas ab und fuhr fich dann über Die 
Stirne. „Darf man wiſſen, was in dem Buche ſteht?“ 
fragte er mit dem fichtlihen Bemühen, feine Haltung 
mwiederzufinden. 

„Nein, das darf man nicht“, war meine ruhige 
Antwort. „Es wäre ein wirklicher Bertrauensbrud 
von mir, wenn ich auch nur Andeutungen über Die 
Natur diefer — Notizen machte. Daß fie höchjt merf- 
würdig find, dafür liefert meine Anweſenheit bei 
Ihnen den Beweis, für die ich eine Fahrt von Venedig 
nah Mailand nicht gefcheut habe. Fällt Ihnen viel- 
leicht jeßt die Adreſſe von Fräulein von Droville ein?” 

Der Graf ftand vor mir und fah mich ftarr an. 
Sein farblofes Geficht hatte einen grünlichen Schim- 
mer befommen. „Und was mwünfchen Gie für Ihre — 
Bemühungen?“ fragte er nad) einer Pauſe. 

„Vergaß ich, es Ihnen zu fagen?“ fragte idy, er— 
ftaunt tuend. „Die Adreffe von Fräulein von Droille 
wünſche ich.“ 

„Run — und dann?” fragte er lauernd. 
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„Wollen Sie noch eine dritte Entjcyuldigung provo— 
zieren?“ fragte ich zurüdtretend und fo ſcharf, dab 
aud er zZurüdwid). 

„Haben Gie das Notizbuch bei fi?“ war jeine 
nädhfte Trage. 

„Sicherlich nicht“, erwiderte ich nicht ohne Hohn. 
„Es liegt gut verwahrt in Venedig. Sc halte es für 
fehr unvorfichtig, mit ſolchen Wertjtüden zu reifen.“ 

Graf Meersburg warf mir einen für feine blöden 
Augen merkwürdig fcharfen Blid zu, lächelte, Das 
heißt, er verzerrte feinen Mund zu einer Grimafje, die 
wabhrfcheinlich ein Lächeln fein follte, fprang dann mit 
einem Saße gewandt auf die Tür zum Korridor zu, 
drehte den Schlüffel herum, ftedte ihn in die Taſche, 
jprang dann ebenfo gewandt an die Tür zum Neben: 
zimmer, deren Riegel er vorjchob, und ſtellte ſich mit 
dem Rüden dagegen. Gleichzeitig langte er rüdwärts 
in eine Tafche unter dem Rod und zog einen Revolver 
heraus. Wozu und warum er die Waffe zu feiner 
Trauung einzufteden für gut und weife gehalten hatte, 
verftehe ich nicht. Uber das war auch nicht von mir 
verlangt worden. 

An den beiden letten Manövern hätte ich ihn mit 
Leichtigkeit verhindern fünnen, denn ich ftand der Tür 
zum Nebenzimmer nahe genug, um bei der mich aller: 
dings völlig überrafchenden eriten Bewegung ohne 
wejentlihe Schwierigfeit dort hinaus entweichen zu 
tönnen, aber es fiel mir gar nicht im Traume ein, 
einen Rüdzug anzutreten. 

„So“, fagte er, den Revolver auf mich richtend, 
„jet wollen wir ernfthaft miteinander reden, mein 
verehrter Herr Rittmeifter a. D. und entlajjener Bräu: 
tigam meiner teuren ®attin Lili, die ih) dumm genug 
war, Ihnen abjpenftig zu maden. Wer aber von uns 
armen, ſchwachen Menichen kann von ſich jagen, daß 
er nicht einmal in feinem Leben ein Ejel war? Gie 
zum Beijpiel waren es heute, als der Teufef Sie ritt, 
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zu mir zu fommen. Wollen Sie nicht Pla nehmen? 
Denn Sie werden diefes Zimmer nicht eher verlaffen, 
als bis Sie mir gefagt haben, was in dem Notizbud) 
des Fräuleins von Drville fteht, und wehe Ihnen, 
wenn Gie mir etwas Falſches jagen. Haben Sie mid 
verftanden?“ 

Ich zudte die Achfeln und lachte ihm direkt ins Ge: 
fiht. „Ich wußte wirklich nicht, daß wir beide fo mit- 
einander ftehen, daß wir uns mit den Vornamen an- 
reden. Deshalb muß ich lachen“, erklärte ich mit 
der Geelenrube, die ich wirklich hatte. „Es ift übri- 
gens doch eine fehr große Weisheit, daß man die Leute 
immer gern hinter dem Dfen ſucht, hinter dem man 
ſelbſt geſtect hat! Darin find Sie, Herr Graf, mir 
voran, denn Sie haben mid einfach für einen Erprejjer 
gehalten, während ich in Ihnen niemals einen — 
Buſchklepper gejucht hätte, der Reifende aufgreift und 
nur gegen Löfegeld Iosläßt. Sie fagten mir vorhin, Gie 
hätten feine Zeit, Ihre Frau Gemahlin erwartete Gie 
— nun, wenn Gie aljo nicht willens find, die Dame 
länger warten zu lafjen, jo werden Sie entweder gehen 
oder fchießen müffen, denn was Sie mit anfcheinend fo 
großem Intereſſe wiffen wollen, das erfahren Gie von 
mir nicht. Sch habe nämlich den Vorteil vor Ihnen, 
ein Gentleman zu fein, der fi) auch vor der Mün- 
dung eines Revolvers nicht zu verleugnen pflegt.“ 

„Dafür werden Sie mir Genugtuung geben!” 
drohte er, heifer vor Wut. 

„Alfo wollen Sie gar nicht fchießen, fondern dad): 
ten nur, mid) mit diefer Comboyfzene ins Bodshorn 
zu jagen!“ ermwiderte ich ohne Hohn, ganz fachlich. 
„Einem ftillen Mann ſchickt man gewöhnlich feine Se— 
fundanten mehr“, ſetzte ich hinzu, als er auffahren 
wollte. „An diefem Vorgehen kann ich Sie ja natür- 
lich nicht hindern, aber ich fürchte, die Herren würden 
dann Dinge zu hören befommen, deren Blaubwürdig- 
feit ich vor ihnen eventuell mit der Piftole vertreten 
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würde, falls ein in diefem Falle notgedrungener Ein: 
blit in das bewußte Notizbuch fie nicht überzeugen 
follte, einer mindeftens fragwürdigen Sache gedient 
zu haben.“ 

Graf Meersburg fnirfchte mit den Zähnen, was 
ihm wirklich gar nicht ftand, ihm aber doch wenigjtens 
etwas Menfchenähnliches verlieh. „Wollen Sie reden 
oder nicht?” brachte er mühſam heraus, aber feine 
Hand zitterte fo, daß er die Waffe ſenken mußte. 

Sn diefem Moment hatte ih auch ſchon fein Hand: 
gelenf gefaßt, ihm den Revolver entwunden und auf 
den nächlten Seſſel geichleudert. 

„Nein!“ rief ich im fchärfften Tone. „Haben Gie 
denn noch nicht begriffen, daß Sie es mit einem 
Gentleman zu tun haben?“ 

Dabei zeigte ic mit der Hand auf die verfchlofjene 
Tür, und da ich zwilchen ihm und der Waffe ftand, 
und ihn um faft einen Kopf überragte und erfichtlich 
der Stärfere war, fo fchien dies Argument ihn zu 
überzeugen, denn er ging, jet grün und gelb im Ge- 
fihte, zur Tür und fchloß fie auf. 

„Das werden Gie mir teuer bezahlen”, ziichte er 
mid an, als ich, ohne ein ferneres Wort zu verlieren, 
hinausgehen wollte. 

„Ich bin in der angenehmen Lage, die Gegen: 
rechnung maden zu fünnen“, erwiderte ich, die Tür: 
flinfe in der Hand. „Beraubung perfönlicher Treibeit, 
Bedrohung des Lebens und — der Inhalt des Notiz: 
bucdhes find die Poften, mit denen ich Ihr wertes Konto 
belaftet habe. Da wir ja Landsleute find, fo dürfte 
eine Anerkennung meiner Nota nicht ausbleiben.“ 

Damit ging ich, ohne von den neugierigen und 
erjchrodenen Gefichtern des Etagenperjonals Notiz zu 
nehmen, das fi) auf die etwas laut gewordene Unter: 
redung hin prompt vor Nummer adjt verfammelt hatte. 

Eigentlich hatte ich einige Gemwifjensbifje, denn in 
dem Notizbuch jtand ja nichts, was den Grafen Meers— 
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burg auch nur im entfernteften belaften fonnte: auf 
Zitate aus einem flaffifhen Drama hin wäre wohl 
faum etwas auszurichten gewefen, aber ich hatte den 
Schredihuß auch nicht vorbereitet, fondern ihn nur im 
Impuls des Augenblids abgefeuert, als ich ſah, daß 
er etwas in dem Notizbuch fürchtete und fich ſelbſt da— 
mit verriet. Was er fürchtete, das hatte jein Beneh— 
men mir klar genug gezeigt, und wenn ich vor einer 
Stunde noch Zweifel gehegt hatte, ob das Ende Lilis 
doch nicht ein natürliches gewefen war, verurfacht durch 
eigene Unvorfichtigfeit und Unfenntnis des Mittels, 
in deffen Befig fie vielleicht wirklich durch eine ihr 
möglicherweife ganz harmlos vorgefommene Liſt ge- 
langt war — jetzt zweifelte ich nicht mehr, daß hier 
etwas nicht in Ordnung war. 

Aber das Wie, die Motive, das lag noch in tiefem, 
tiefem Dunfel, und ob es mir gelingen würde, es auf: 
äuhellen, das war mehr, als ich Jagen oder denken 
fonnte; davon gar nicht zu reden, ob es an mir war, 
die irdifche Gerechtigkeit auf die Spur zur Sühne zu 
feßen, welche Gefchehenes nit mehr ungefchehen 
maden fonnte. 

Daß mein Schuß ins Blaue erfidhtlid) eine hoch— 
empfindliche Stelle getroffen hatte, beruhigte mein Ge- 
wifien allerdings fehr bald wieder. Wenn aber Graf 
Meersburg fürchtete, daß die Drville Waffen gegen 
ihn in der Hand hatte, warum hatte er dann mit ihr 
gebrochen? Dder bezahlte er fie für ihr Schweigen? 
Schweigegelder find immer fehr unficher angelegte Ka: 
pitalien, das ſchien er audy zu willen. Dder verweigerte 
er ihre Adreſſe, weil er leugnete, fie zu fennen? Das 
war wohl das wahrfceinlichere. 


3mwölftes Kapitel 


Erft nad) Mitternacht kam ich wieder nad Venedig 
jurüd, und bis mic eine Gondel nad) der Ga’ del 
Leone gebradt, den weiten, weiten Weg, den Canal 
Grande entlang, da war’s längft ein Uhr vorbei. Ich 
war todmüde, total erfchöpft und hoffte nach der leß- 
ten, zumeift verwadhten Nacht, nach den Aufregungen 
diefes Tages und der Eifenbahnfahrt auf einen guten 
Schlaf, der mich bisher in Benedig zur Erquidung 
noch nicht aufgefucht hatte und der mir nad) der an: 
geftrengten WUrbeit der leßten Monate jo nötig war 
wie's liebe Brot. 

Aber wenn man förperlich übermüdet, geiftig ab- 
geheßt und aufgeregt ift, dann fommt der Schlaf nicht, 
wenn man ihm pfeift. Und fo ging's aud mir. 
Ich warf mich im Bett herum, bis die Morgendämme: 
rung fam, und dann fchlief ich, wie in der vorigen 
Nacht, ſchwer und traumlos ein, das heißt, ich hatte 
die Empfindung, als hätte ich geträumt, als ich end- 
li mit fchweren Kopffchmerzen erwadte. Aber ich 
fonnte mid) nicht mehr erinnern, was es war. 

Zehn Uhr vorbei! Sch machte, daß ich heraus fam, 
und fühlte mich zerfchlagen, müde, nervös, gereizt, als 
ih in mein Wohnzimmer trat und der Miezi nach dem 
Frühſtück Elingelte. 

„Gehen Sie immer erft fo fpät fchlafen?“ fragte fie 
teilnehmend, als fie mit dem Servierbrett fam. „Sie 
follten zeitiger ins Bett, die langen Nächte befommen 
Ihnen nicht.“ 

„Rein, Miezi, das tun fie nicht“, fagte ih unwill- 
fürlich lächelnd, denn die freundliche Teilnahme der 
guten Tirolerin, wenn auch nicht gerade fehr gewandt 
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ausgedrüdt, tat mir wohl. „Der Zug von Mailand 
fam halt nicht eher an, —8 wäre ich gern früher 
ſchlafen gegangen.“ 

„Ach ſo, Sie waren in Mailand!“ fagte fie fichtlich 
darüber beruhigt, daß ich fein Nachtichwärmer war. 
„Die Badrona meinte fon: ‚Na, wenn der jede Nacht 
jo jpät heimkommt —“ 

„Sagen Sie der PBadrona, es täte mir leid, daß ich 
fie geftört hätte”, fiel ih ein. „Wenn ihr die Haus: 
tür ölen mwolltet, jo würde fie nicht jo niederträchtig 
quietfchen.“ 

„Ja, ja, die Türen follten alle geölt werden“, gab 
die Miezi mir zu. „Es wird immer davon gefprochen, 
aber die Stalienifchen find halt nun fo, — fie merfen’s 
wohl, aber fie haben feine Eile. Denken Sie nur, Herr 
Eihwald, geftern war fie hier und wollte das Zimmer 
mieten, in dem die rau Gräfin geftorben ift!“ 

„Ber war hier?” fragte ich, die Tafjfe wieder weg- 
legend, die ich gerade zum Munde führen wollte. 

„Die Napoleona — heißt das, ic meine das gnä— 
dige Fräulein von Drville“, erwiderte Miezi triumphie— 
rend. „Gott ſei Dant, daß das Zimmer fchon ver- 
geben war! Die hätte mir gerade noch gefehlt! Hinten 
und vorn läßt fie fich bedienen — dagegen hab’ ich ja 
nichts, aber niemals ein ‚Dante jchön!‘ dafür zu hören, 
das macht den Menfchen nicht gerade williger!“ 

„Nein, fiher nicht“, beftätigte ich geiſtesabweſend. 
Alfo fie war noch in Benedig! Sch mußte fogleich gehen, 
um nach ihrer Wdreffe zu fragen. „Wann war fie 
bier?” erfundigte ich mid). 

„So gegen Abend, es läutete gleich darauf zum Ave. 
Sie wollte fofort einziehen und fchien ganz erjtaunt, 
daß das Zimmer nicht frei war und auch fein anderes 
im Haufe. Heißt das, für jemand andern hätte Die 
PBadrona ihr eigenes Zimmer aufgegeben und wäre 
in die Kammer gezogen, aber die Rothaarige mochte 
fie nicht — fie hat’s mir felber nachher gejagt. Sie 
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bat halt auch gefehn, was man ſehn mußte, wie fie 
mit dem Herrn Grafen ftand, die Napoleona, und 
wenn die Badrona auch gern an den Zimmern ver: 
dient, fo ift fie doch eine anftändige rau und hält was 
auf fih. Unter uns, Herr Eihwald, ich glaube, Die 
Napoleona ift nicht ganz richtig im Kopfe. Die Augen, 
die fie macht, mit diden, ſchwarzen Ringen drunter, als 
wüßte fie nicht mehr, was Schlaf ift, oder — als jähe 
fie Geifter. Uber ich will nichts gejagt haben; mid) 
geht's ja auch nichts an!“ 

„Geiſter?“ wiederholte ich fopfichüttelnd, mit voller 
Abfiht dem Redeftrom der Schwahbereiten meiter- 
helfend, ihn zu ermutigen, ohne eine perfönliche Neu= 
gier zu verraten. „Über, Miezi, das gibt’s doch gar 
nit! Was für Geifter follte denn die Orville ſehen? 
Haben Sie [yon weldye gejehen? — Ich nicht!“ 

„Hm — ih weiß nit“, machte Miezi zögernd. 
„Das ilt fo eine Sache — das foll man nicht verreden. 
3u manden fommen fie im Traum; mir träumt’s oft 
von der rau Gräfin; ich fehe fie dann immer in dem 
weißjeidenen Sclafrod, und die Padrona hat audy 
ſchon oft von ihr geträumt. Was man halt fo träumen 
nennt. Wer weiß, ob die Napoleona — die hätte doch 
die erjte Urfache dazu!“ 

„Warum gerade fie? Ah ja, natürlid — fie war 
ja immer um die Frau Gräfin und hat fie wohl aud 
auerjt gefehen, als — als fie gejtorben war. Bon fo 
etwas fann man ſchon träumen, das glaube ich gern“, 
gab ich der Miezi den beabfichtigten Zuder, vorfichtig, 
in kleinen Dofen, damit fie nicht merfte, wo ich hinaus 
wollte. 

„Nein, ich hab’ fie zuerſt gefehen, als ich endlich 
hineinging, um ihr das Glas Milch zu bringen, das 
fie immer früh um neun Uhr im Bett nahm“, be- 
richtete das Mädchen, felig, daß ich fie reden ließ. „Sie 
tlingelte immer um dieſe Zeit, als es aber halb zehn 
wurde, ohne daß fie an dem Morgen geflingelt hatte, 
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da dachte ich, du wirft Doch lieber nachſehen, und wenn 
fie fchläft, dann geh’ ich halt wieder ab. Na, fchlafen 
tat fie, aber mit offnen Augen! Ich dachte, ih müßt’ 
vor Schreck die Milch fallen laffen und ftieß einen 
Schrei aus, daß der Herr Graf gleich herausichoß und 
ganz wütend über den Skandal war. Na — das Ge— 
fiht, das er machte. Dann fchrie er mich an, ich follte 
Fräulein von Orville rufen, aber die war ganz ruhig 
und bejonnen und telephonierte gleich nach dem Dof- 
tor. Sie wollte den von der Padrona, aber die jah 
gleich, was die Glode gefchlagen hatte und fagte, es 
müffe der Gerichtsarzt fommen. Es dauerte eine 
Stunde, bis der da war, und dazwilchen machte die 
Napoleona Umfchläge von heißem Waſſer und ließ 
liy’s nicht ausreden, trogdem die arme Frau Gräfin 
doch ſchon ganz falt und fteif war, und die Padrona 
ihr hundertmal fagte, daß hier nichts mehr helfe. Ich 
hörte dann, wie der Doftor fagte, der Tod müßte 
ſchon um Mitternacht eingetreten fein. Die Napoleona 
fagte dann, fie wäre am Abend nicht mehr zu der Frau 
Gräfin gegangen, weil fie ihr beim Schlafengehen ge— 
lagt hätte, daß fie nichts mehr brauchte, fondern bloß 
Ruhe haben wollte, und hätte dann felber die ganze 
Nacht durch fo feſt geichlafen, daß fie erſt jpät auf- 
gewacht fei, und der Doktor hat das alles auf einen 
Bogen Papier gefchrieben, und ich mußte audy aus- 
fagen, wie ich die Verftorbene früh gefunden, und was 
fie abends noch gemadjt hätte. Der Herr Graf hatte 
feine Frau zulegt um zehn Uhr geſehen, fich jelber 
dann zu Bett gelegt und die Nacht durcdhgeichlafen, 
ohne etwas zu hören. Das fann gern fein, denn um 
halb elf, wo ich noch einmal vor das Haus ging, war's 
finfter bei ihm, wogegen die Napoleona noch Licht 
hatte. ch war dabei, wie fie vor dem Doftor ihre 
Ausſage machte, und wunderte mich, daß die Lüge ihr 
nicht im Halfe jtedengeblieben ift, aber ich jagte nichts, 
denn mid) ging’s ja nichts an, und die Padrona fagte 
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mir dann, es wäre recht, daß ich gefchwiegen hätt‘, 
denn die frau Gräfin wär’ nun einmal tot, fie jelbjt 
hätte davon nur Scerereien und Berluft, denn wenn 
es erft befannt würde, daß jemand hier geftorben fei, 
dann würden neue Mieter fobald nicht fommen; wenn 
aber noch eine große Gefchichte aus der Sache gemadt 
würde und in alle Zeitungen fäme, und fie Gott weiß 
wie oft auf die Queftura laufen müßte, dann fünnte 
fie das Gefchäft nur gleich aufgeben. Sch aber würde 
als Zeuge aufgerufen werden, müßte den Eid ſchwören 
und vor dem ganzen Gericht daherreden — ich follte 
alfo nur hübſch den Mund halten. Das hab’ ich denn 
auch getan und jchweige wie das Grab, was Sie mir 
beftätigen fönnen, und wenn ich den grünen Beutel 
nicht bei Ihnen gejehen hätt’, dann wär’ die Gefcdichte 
mir auch gar nicht eingefallen, troßdem ich ſchon jagen 
muß, ich weiß doc nicht, ob man redht daran tut, jolche 
Leute einfach laufen zu laffen und nichts dazu zu fagen, 
wenn’s von einer Toten heißt, fie hat fich jelber um- 
gebradht, ob mit oder ohne Abſicht, das bleibt fich 
gleich.“ 

„Sie haben ganz recht“, fagte ich, als die Miezi 
endlich Atem fchöpfte, was ich bedauerte, denn nun 
mußte ich weiterforfchen. „Sie find ein braves Mäd— 
chen, das das Herz auf dem rechten Fleck hat, wenn 
man es der Padrona aud) freilih nicht übelnehmen 
fann, daß fie dabei auch an fich denkt, denn der 
Menſch will doch leben, und wenn es heißt, in dem 
Haufe ift ein Mord geſchehen — — das haben Sie dod 
jagen wollen — nicht?“ 

„Ih?“ fragte Miezi, plötzlich ſichtlich erfchroden. 
„Ich hab’s nicht gejagt, ich werd’ mich hüten. Die Pa: 
drona hat's gejagt, daß es fehr verdädtig wär! — 
mehr auch nicht. Uber wir haben uns verftanden, das 
ift wahr, das will ich nicht leugnen. ch bin nicht da— 
bei geweſen und hab’ nichts gefehn.“ 

„Natürlich nicht, denn fonft hätten Sie ja reden 
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müſſen“, fagte ich freundlich, aber fehr ernft. „Sehen 
Sie, Miezi, id) habe die arme Frau Gräfin gekannt, 
als fie noch ein fehr fehönes junges Mädchen war, und 
es ijt mir jehr nahegegangen, daß fie durch ihre eigene 
Hand ein foldhes Ende hat finden müffen. Wenn Sie 
mir den Gedanten nehmen fönnten, dann würde ich 
Ihnen fehr, fehr dankbar fein, und um mid) erfennt- 
lich zu zeigen, dürften Sie ſich dafür ſchon was recht 
Großes von mir wünfchen.” 

„Ach du lieber Gott, wie könnt’ ich Ihnen dazu 
helfen!” meinte die Miezi gerührt. „Sie haben die 
Yrau Gräfin gewiß geliebt und fonnten fie nicht hei: 
raten“, fuhr fie mit einer Hellficht fort, die mich eine 
unmillfürlihe Bewegung maden ließ. „Na, ja, fo 
geht's oft im Leben. Den ich gern gemodht hätte, der 
hat fi” auch eine andere genommen, weil fie Geld 
hatte — eine reiche Bauerstochter war fie. Ich fann 
gut mit Ihnen fühlen, Herr Eichwald. Das kann ich, 
und tu’s auch —“ fie fing an zu fchluchzen. „Was ich 
weiß, will ich Ihnen ja gern fagen, auch ohne daß 
Sie mir was dafür geben, ich bin ja nit ſo — — 
aber Sie müſſen mir verfpredyen, es der Padrona nidt 
zu verraten, wenn ich fchon jagen muß, daß doch genug 
Zeit darüber hinweggegangen ift, und das Haus hat 
auch wegen dem Gterbefall nie leer geftanden, denn 
in Benedig fommt es oft genug vor, daß die Fremden 
fterben — in den Hotels wie in den Privathäufern — 
und fein Hahn fräht danach. Dazu iſt die Stadt halt 
zu groß. Ich kann ja auch nichts Sicheres Jagen, bloß 
daß man jo jeine Gedanken hat.“ 

Nachdem Miezi einen Augenblid nachgedacht hatte, 
fuhr fie fort: „Sehen Sie, das ift es! Sch war in jener 
Nacht um elf endlich ins Bett gefommen und hörte 
nebenan die Napoleona herumgehen und mwirtichaften, 
troßdem fie gejagt hat, fie wäre gleich jchlafen gegan: 
gen. Es ift ihr vielleicht nur jo vorgefommen, denn fie 
ging immer fpät ins Bett, lief in ihren Zimmern 
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herum und deflamierte vor fich hin, daß einem oft da- 
bei ganz grufelig werden konnte, mit fo hohler Stimme 
redete fie. Alfo, es ging bald auf Mitternacht, da hörte 
ich fie leife die Tür nad) dem Gang aufmachen, und 
— Gott verzeih mir’s, wenn id) fie im Verdacht Hatte, 
auf unrechten Wegen zu gehen — aber id) hab’ es doch 
mit meinen eigenen Augen gefehen, wie fie fi) im 
Garten hinter den Büfchen vom Herrn Grafen füjjen 
ließ, und die Padrona hat’s auch gefehen — kurz, ich 
dachte mir: ‚Na, wart, du ſchlechtes Dings dul‘ Und 
ich ftand leife auf, um zu fehen, was fie da draußen 
noch zu fuchen hatte. Es ging mid) ja nidhts an, aber 
die Neugier trieb mich, das muß ich jchon eingeftehen. 
ch weiß nicht, es war nicht recht, aber was mollen 
Sie? Der Menſch ift halt ſchwach. Alfo, ich ſchlich mit 
bloßen Füßen an meine Tür, die ich ein Ritchen hatte 
offen Stehen lafjen, damit ich es auch hörte, wenn etwa 
die rau Gräfin flingelte, denn wenn man einmal 
ihläft, dann wacht man bei zugemadter Tür nicht 
immer auf, weil meine Kammer am Ende des Ban: 
ges liegt und die Glode vorn ift. Ich gude heraus und 
ſeh' die Napoleona in ihrem grauen Kleid, wie fie’s 
an dem Tag angehabt hat, den Leuchter mit der 
brennenden Kerze in der Hand, vor ihrer Schlafituben- 
tür ftehen und dann den Gang herab nad) der andern 
Seite zu gehn. Und fo wahr ich hier ftehe: auf dem 
breiten Teller von ihrem Leuchter ftand das Fläſchchen 
und das fleine Etui mit der Spriße Daneben, das ver: 
lorengegangen fein follte! Leiſe ging fie in ihren 
Sclaffhuhen den Gang hinunter und direft auf Die 
Sclafjtubentür von der Frau Gräfin zu, und ich hab’ 
ihr meinen Verdacht abgebeten, denn ich dacht’ mir: 
‚Aha, jet bringt fie ihr das Mittel doch, damit 
die arme Geel’ ſchlafen kann! Wo mag fie’s nur ge: 
funden haben?‘ — Und da padte mich wieder die Neu- 
gier, zu hören, wo fie felber das Zeugs fo gut ver: 
itedt hatte, daß fie’s vergeffen hat, denn das geht 
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einem manchmal jo, wenn man was zu gut aufbebt, 
findet man’s oft jelber nit. — Wie fie alfo in das 
Schlafzimmer von der Frau Gräfin hinein ift, fchieß’ 
ich wie ein Pfeil hinter ihr drein und horch — id tu’s 
wahrhaftig gewöhnlich nicht, an den Türen horchen, 
aber ich war doch zu neugierig, zu hören, was fie der 
Frau Gräfin fagen würde! Eine Weile höre ich gar 
nichts, dann die Stimme von der Frau Gräfin, die 
ganz Ichläfrig fagt: ‚Sie find es? Was gibt es denn? 
Ih war fo ſchön eingefchlafen — „Es tut mir leid, 
Sie gewedt zu haben‘, fagt die Napoleona mit der 
Stimme, mit der fie immer zu der Frau Gräfin redete, 
als wollte fie fie jtreicheln. ‚Ich fürchtete, Sie würden 
nicht jchlafen können, und weil id) die Spribe und das 
Morphium eben gefunden habe, wollte ich Ihnen doch 
die gewohnte Linderung bringen‘ Was die Gräfin 
antwortete, hab’ ich nicht gehört oder nicht verjtanden, 
mid) fror auch mit meinen bloßen Füßen auf dem 
fteinernen Eftric), und meine Neugier war ganz vor- 
bei. Sch machte alfo, daß ich in mein Bett zurüdfam 
und fchlief gleich ein, noch ehe ich die Napoleona zu— 
rüdfommen hörte. Am anderen Morgen hatte ich alles 
vergefjen, und es fiel mir erft wieder ein, als die Na— 
poleona dem Doktor fagte, fie wäre gleich jchlafen ge- 
gangen und hätte die Frau Gräfin von da ab nicht 
mehr gefehn! Hätt’ ich gleich jagen follen, daß es nicht 
wahr war, daß fie nachts zu ihr gegangen war und 
ihr die Spriße gebracht hat? Ich dent’ mir, fie hat jie 
ihr dagelaffen und als das Unglüd gefchehen war, da 
hat fie fich gefürchtet, es einzugeftehen. Recht war’s 
nicht, es auf der Toten fißen zu laffen, und wenn 
Sie mid) fragen, dann muß ich fchon fagen: ich glaub’, 
es fam ihr ganz gelegen, der Napoleona, daß die Frau 
Gräfin ftarb. Uber wenn fie geglaubt hat, die zweite 
Frau zu werden, fo muß fie ſich doch gefchnitten haben, 
fonft wär’ fie geftern nicht hier gewefen, um das Zim— 
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mer zu mieten. — So, nun hab’ ich alles gejagt, was 
ic weiß!“ 

Es war mir genug. Zwar die Zeugenausjage der 
Miezi hätte faum hingereicht, denn wer hätte den Be— 
weis bringen fönnen, daß Morphium und Anftrument 
abfichtlich verftedt worden waren, um, nadydem beides 
feinen Zwed erfüllt, bei der Toten jo zurüdgelafien zu 
werden, daß es den Anfchein gab, als hätte fie felbit 
fi) der tödlichen Dinge bedient? Nur die durch Miezis 
Zeugnis erwiefene Lüge, daß Fräulein von Drville die 
Gräfin Meersburg vom Scylafengehen bis zum Mor- 
gen nicht mehr gefehen, fonnte zur alle werden, die 
fi) durch den Vorwand, es vergefjen zu haben, daß 
fie felbft ihr furz vor Mitternadht die Spritze und das 
Meditament gebradt, für Fräulein von Drville zu 
einem jchweren Verdachte geftalten mußte, der ſich 
auch der Padrona der Ca’ del Leone aufgedrängt hatte. 
Mir wurde er zur zmweifellofen Gemwißheit durch den 
Inhalt des Notizbüchleins, denn die Zitate darin ver: 
dDichteten fich jet zu einer fehr verhängnisvollen Mei: 
nung, die das Benehmen des Grafen Meersburg noch 
beitärtte. Doch das Buch wie das Büchschen mit dem 
reinen Morphium, das eine Verftärtung der vor: 
gejchriebenen Dofis nad) Belieben gejtattete, ohne daß 
jemand darum wußte, waren wohl zur Seit der Tat 
in dem grünen PBompadour fchon fo gut veritedt, daß 
feine noch fo genaue Durchſuchung zu ihrer Entdedung 
führen fonnte, die mir durch einen reinen Zufall vor: 
behalten war. 

Was follte ih nun tun? Was mußte ich tun? Der 
irdifhen Gerechtigkeit zu Hilfe fommen zur Sühne 
eines Verbrechens, für das ich wohl den Verdacht hatte, 
aber noch lange feine genügenden Beweife? Dazu be- 
durfte es mehr, und wenn id fie erlangte, welches 
Recht hatte ich, eine Sache aufzumühlen, in der Lilis 
Name nod einmal durch den Schmuß gezogen werden 
würde. Nein, das zu veranlaffen, fühlte ich mich weder 
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berufen noch auch geneigt. Tat ich noch weitere 
Schritte in diefer dunklen Sade, um fie aufzuklären, 
fo follten fie nur dazu dienen, Lilis Andenken von dem 
Bormwurf des Selbftmordes zu befreien. Ich hatte mich 
verpflichtet, Frau Möller das Ergebnis meiner Nach— 
forfhungen mitzuteilen, mochte fie dann damit tun, 
was ihr gut düntte. 

Zunädjft wollte ich den Arzt fprechen, der den 
Totenſchein ausgeftellt und das Protofoll aufgenom- 
men hatte. Das von der Padrona entliehene Adreß— 
buch belehrte mich, daß Doktor Folgi dicht am KRialto 
wohnte, und Dorthin-begab ich mich unverweilt, denn 
es war fajt Mittag geworden und ich hatte die befte 
Ausficht, ihn um diefe Zeit daheim zu treffen. Als ich 
bei ihm läutete, trat er gerade aus der Tür heraus: 
ein Mann in den fogenannten beften Jahren, klug, 
aber überarbeitet ausjehend. Er bedauerte fehr, mid) 
gerade jeßt nicht bei fich empfangen zu fünnen, denn 
er fei telephonifcy in das Hofpital gerufen worden. Als 
ich ihm aber ſagte, ich fei fein Patient, jondern fäme 
in einer Privatangelegenheit, jo forderte er mich mit 
echt italienischer Zuvorkommenheit auf, ihn zu beglei- 
ten, vorausgefeßt, daß ich meine Angelegenheit unter: 
wegs erledigen wolle. Dazu war ich gern bereit, und 
indem wir zufammen durch das Gemwirr von Gaſſen 
und Brüden nad) dem Hofpital zu gingen, erklärte 
ih, um was es ſich für mich handelte. ch hätte die 
Gräfin Meersburg gefannt, und das Gerücht, daß fie 
freiwillig aus dem Leben gefchieden fei, täte mir fo 
wehe, daß ich mich entjchloffen hätte, vor der rechten 
Schmiede anzuflopfen, um Gewißheit zu erlangen. 

Doktor Folgi fchien meine Erklärung vollfommen 
zu verftehen. „Ich kann Ihnen aber nicht mehr fagen, 
als Sie wahrjdeinlich jelbft ſchon gehört haben”, ver— 
ficherte er lebhaft. „Als ich zu der Conteſſa gerufen 
wurde, war fie ſchon lange tot — mindeftens jeit acht 
Stunden, wahrfceinlich länger. Die Todesurjache habe 
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ich wahrheitsgemäß als eine Überdofis von Morphium 
angegeben; fie muß an einer Herzſchwäche gelitten 
haben, denn die paar Tropfen der Löfung, die fi in 
dem Fläſchchen, das ich an mid nahm, vorfanden, 
waren fo ſchwach, daß jelbjt drei bis vier Einjprigun: 
gen im Laufe einer Nacht ihr ohne ein folches Leiden 
nicht gejchadet hätten. Cine Obduktion hat nicht jtatt- 
gefunden, ich fann alfo nicht jagen, ob fie an Herz: 
fchwäche gelitten hat. Ebenſowenig fann id) jagen, ob 
Selbftmord oder Unvorfidhtigfeit vorlag; ich habe an: 
gefihts der Jugend, Schönheit und Lebenslage der 
Verblichenen das Iebtere angenommen. Daß fie ſich 
nach der Ausſage der — übrigens verteufelt jchönen 
Gefellfchafterin ohne deren Vorwiſſen in den Beſitz des 
Morphiums und der Sprige geſetzt hat, ift für mid 
fein VBerdachtsgrund dafür, daß fie fich damit zu töten 
mwünfchte, fondern einfach ein Krankheitsſymptom, das 
wir Ärzte alle Tage beobachten können und das aud 
. der Laie unter dem Namen Morphiumfucht kennt. Ich 
habe übrigens nur zwei Stiche am linfen Arm der 
Berblichenen entdeden können, die ich als frifche Mar: 
fen erfennen fonnte; die anderen Spuren, Die ihre 
Haut noch aufwies, waren wefentlich älteren Datums 
und durchaus nicht fo zahlreich, wie man fie bei Mor- 
phiumfüchtigen fonft findet. Aber das erklärt fich daher, 
daß die Gräfin das Mittel felbft nicht in der Hand hatte.“ 

Das flang ganz einfach) und wäre überzeugend ge— 
wejen — wenn Fräulein von Drville nicht andere 
Dinge zu Protokoll gegeben hätte, als die Miezi aus: 
fagte, und wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, als 
hielt der Doktor mit etwas zurüd. 

„sch bin Ihnen dankbar für das, was Gie die 
Güte hatten, mir zu jagen, denn es flingt beruhigend“, 
jagte ich, vorjichtig meinen Weg verfolgend. „Da Sie 
auch das Tläjchchen mit dem Morphium an ficy ge- 
nommen haben und den Reit feines Inhalts unter: 
judhten, jo bleibt ja wohl für eine etwaige Annahme, 
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als hätte die Gräfin eine andere, ſtärkere Löſung be— 
ſeſſen, kein Raum übrig.“ 

Folgi antwortete nicht gleich. „Darüber ſind mir, 
offen geſagt, ſpäter Zweifel gekommen“, begann er 
endlich zögernd. „Denn wenn kein Herzleiden vorlag, 
dann war die Doſis nicht ſtark genug, um den Tod 
einer ſo jungen Perſon herbeizuführen. Wären die 
Herrſchaften Italiener geweſen, fo hätte ich wahrfchein- 
lih eine Obduktion beantragt, trogdem ein Muß bei 
der Einfachheit des Befundes nicht vorlag. Aber da 
die Herrfchaften Ausländer waren, fo hatte ich gar 
feine Beranlaffung, auf den Tall noch zurüdzufom- 
men, nachdem die Beifegung ſchon ftattgefunden hatte. 
Ich hatte mit dem Fläfchchen auch das Instrument an 
mich genommen, nachdem ich es in fein auf dem Nacht— 
tilche liegendes Etui getan. Da ein Kriminalfall nad 
meiner Überzeugung nicht vorlag, jo war es unnötig, 
das Inſtrument zurüdzuhalten, und id) wollte dem— 
gemäß dem Grafen den Apparat wieder erjtatten., Ich 
jtedte das Etui zu mir, um es bei einem Kranken— 
befuch in der Nähe der Ca’ del Leone abzugeben, da— 
bei fiel mir aber ein, daß die filberne Sprite noch nicht 
gereinigt war, und wenn fie etwa wieder gebraudt 
würde, fo konnte diefe Unterlaffung zu Dingen führen, 
die mir zur Laft gelegt werden konnten, und das mit 
Recht. ch legte alfo die Spriße einjtweilen in mein 
Laboratorium, wo ich die chemifchen Unterfuchungen 
vornehme, und dabei fam mir der Gedanfe, die Spribe 
einer folchen zu unterwerfen, was ich bisher für über: 
flüffig gehalten hatte. Um es furz zu machen: ich er- 
fannte daran eine fo wefentlich ftärfere Morphium: 
löfung als die, welche die Flaſche enthalten, daß ich die 
Todesurfahe darauf zurüdführen mußte. Aber wo 
war die Flaſche geblieben, die dieſe andere Löſung ent: 
halten hatte? War fie nachträglich gefunden worden? 
— Als ich mit meiner Bifjenjchaft nach der Ca’ del 
Leone ging — mehrere Tage fpäter, weil gerade da- 
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mals überhäufte Arbeit die chemifhe Unterſuchung 
hinausgefchoben hatte — da fand ich das Haus leer. 
Da hab’ ich denn die Sadıe fallen lafjen; ein Leid ge- 
ſchah ja niemand damit, und dem Witwer wurde nur 
das Unbehagen erjpart, zu willen, daß feine Frau 
hinter feinem Rüden ſich in den Befig des Mittels in 
verftärfter Dofis zu fegen gewußt hatte, was ihr nicht 
einmal fchwer gefallen fein fann, da bei uns leider für 
ein gutes Stück Geld immer Leute zu finden find, Die 
auch dem Laien ein foldhes Mittel troß feiner Gefähr- 
lichkeit verabfolgen. Die Abſicht war wohl zweifellos: fie 
fand die verabreichte Dofis wirftungslos und wollte fie 
auf eigene Fauſt verftärken; dabei hat fie des fo- 
genannten Guten zuviel getan, aber wie ich feſt über- 
zeugt bin, nicht um fich damit zu töten, fondern aus 
bloßer Untenntnis der tödlichen Wirkung.“ Der Dof- 
tor fchloß feinen intereffanten Bericht: „Jetzt wiſſen 
Gie alles, was ich Ihnen fagen fann — es war mir 
ein Bergnügen, Ihnen dienen zu können.“ 

Damit empfahl er fi) von mir, denn wir ftanden 
vor der Tür des Hofpitals. ch bedankte mich und 
ging denfelben Weg wieder zurüd, weil ich ja noch auf 
dem Polizeibureau die Adreffe von Fräulein von Dr: 
ville erfahren wollte. 

Unterwegs hatte ich Zeit, über das Gehörte nad: 
zudenfen. Nur mit Kopffchütteln fonnte ich darüber 
nachfinnen, daß dem guten Doftor die dee, den 
Apparat hemifch zu unterfuchen, etwas fpät gefommen 
war, und er ſich mit feiner Entdefung im Hinter: 
grunde hielt, wobei ich ihm freilich gerne zugab, daß 
er von feinem Standpunfte mit feiner Theorie recht 
hatte, aber gleichwohl war mir die Mitteilung zu einem 
neuen Gliede meiner Kette geworden. Das bis auf 
wenige Tropfen geleerte Morphiumfläfchchen war alfo 
nur zur Schau, zur Ablenkung hingelegt worden, die 
ftärfere Löfung aber in den Händen einer andern 
Perfon, nicht in denen der Berftorbenen, gewefen. 


Dreizehntes Rapitel 


Als ich wieder an den Rialto zurüdfam, verfpürte 
ih, wenn aud nicht den rechtfchaffenen Hunger eines 
normalen Menjchen fo doch eine Schwäche und lau: 
heit, die mich daran erinnerte, daß es längſt Mittags? 
zeit war. Ich folgte daher diefer Mahnung und trat 
in ein gut ausjehendes Reftaurant am Goldonidenf- 
mal ein, das von Einheimifhen und Tremden über: 
füllt fchien; indes fand ich noch ein Tiſchchen mit zwei 
Gededen frei und jeßte mich erfchöpft daran nieder, 
indem ich, bis mein Eſſen fam, wie ein verhungerter 
Handmwerfsburfche zunächſt über das Brot herfiel, und 
mit einem gemwiljen milden Gefühl des Mitleids den 
neuen, einzeln und in Gruppen hereintommenden 
Speifebedürftigen zufah, die fich vergebens nach einem 
Pla umfehen, um dann, je nach ihrem Temperament, 
ihimpfend oder lachend wieder abzuziehen; denn fo 
fehr fich die weißbefchürzten Kellner auch zu zerreißen 
ihienen — den Pla, der nicht da war, konnten fie 
nicht fchaffen. Merfwürdigerweife überjahen fie dabei 
den leeren Stuhl an meinem Tifchchen ganz; dieſes 
lag aber auch fo in einem Winkel hinter der nur mit 
einem Vorhang gefchloffenen Tür verjtedt, daß es 
Ihon möglidy war, es zu überjehen. 

Gerade als ich mir gratulierte, daß fein beliebiger 
Mefferfünftler fam, mir den Appetit zu verderben, 
wurde der Vorhang wieder von einer ſchmalen, ſchwarz— 
behandfchuhten Hand zurüdgefchlagen, und herein trat 
eine hohe, fchlante, ſchwarzgekleidete, dichtverjchleierte 
Frauengeftalt, eine Dame, bei deren Anblid ich wie 
geftochen in die Höhe fuhr: es war die Fremde, Die 
ih vor dem Grabe auf San Michele getroffen hatte. 
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Sie überflog das dichtgedrängte Lokal mit den Bliden 
und fchien ſich wieder zurüdziehen zu wollen; da ge— 
wahrte fie den freien Pla an meinem Tiſche, zögerte 
einen Moment und trat dann näher. 

„Sit der Platz frei?” fragte fie auf italienifch mit 
einer tiefen, melodifchen Stimme, die mir dur Mart 
und Bein ging, denn ich hatte diefe Stimme ſchon ge— 
hört hinter dem Spibenfchleier der Maste, die das Ge- 
fiht der ‚Kaiferin Dofephine‘ verbarg! Ich täufchte 
mich ficher nicht, denn es war eines der jeltenen Dr- 
gane von dem tiefen metallifchen Wohllaut des Kontra- 
altes, wie man es nicht oft hört. 

Auf meine deutliche Erwiderung: „Sa, der Pla 
ift frei”, neigte fie faum merklich den Kopf, fette fich 
mir gegenüber und beftellte bei dem eben mit meinem 
Effen erfcheinenden Kellner die ‚Colazione‘, das jchon 
zufammengeftellte und bereite Gabelfrühjltüd. 

Während ich mit meiner Mahlzeit begann, zog fie 
ihre Handfchuhe aus, ohne mich dabei mit einem Blide 
zu Streifen, und dann neftelte fie, worauf ich fchon mit 
angehbaltenem Atem gewartet hatte, ihren Dichten 
Schleier von dem großen, federngeihmüdten Hute los 
und hing ihn über der Lehne ihres Stuhles auf. 

Tante Möller hatte recht; es war ein gemmen: 
artiger Kopf, fo regelmäßig und tadellos, wie aus 
Alabafter gefchnitten, ein Kopf, wie man ihn auf den 
Medaillen und Büften römifcher Kaiferinnen fieht, mit 
dem durdjlichtigen, klaren, farblofen, wunderbaren, 
milchweißen Teint, der fo oft mit dem roten Haar ver: 
bunden ift, aber bei meinem Gegenüber nicht eine 
Spur des fonft üblichen Makels der Sommerfproffen 
hatte. Vielleicht trug fie dieſem feltenen Teint, die- 
jer Schönheit zuliebe den Dichten Schleier, viel- 
feiht auch anderer Urfachen wegen. Uber diefes Ge: 
fit, das für Bühne und Welt allein fchon des Er- 
folges ficher war, fhien mir die Spuren von Gorge 
oder Leid zu tragen, denn es war überfcharf, der 
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jugendlichen Rundung entbehrend, der vielleicht zu 
ſchmale rote Mund war zu feft zujammengepreßt und 
in den Winkeln herabgezogen, die feine Nafe trat zu 
Iharf hervor aus dem fchmalen Opal, und um Die 
Augen zogen ſich dunfelblaue Ringe und ließen fie 
noch größer erfcheinen, als fie in der Tat ſchon waren 
mit ihrer faft fchwarzen Iris, die faum noch etwas 
von dem Weißen fehen ließ. 

In diefen merkwürdigen, gefährlichen Augen aber 
fladerte ein feltfam brennender Ausdrud — es waren 
wilfende, hungrige Augen, als warteten fie auf etwas 
und wagten darum fich nicht zum Schlafe zu fchließen, 
und fie waren überwacht, brennend von langen, lan: 
gen Nachtwachen. 


Diefe Augen begegneten den meinen über den 
Tifh hinweg ohne das geringfte Zeichen eines Wieder: 
erfennens; aber das tat nichts, ich war enticdhloffen, 
ihrem Gedächtnis zu Hilfe zu fommen und pries 
meinen hungernden Magen, der mich hierhergeführt. 

Nachdem ich mechaniſch mein Ejjen beendet und 
die Gabel weggelegt hatte — fie wartete noch, den 
Blid auf das Tifchtuch geheftet, auf ihre Mahlzeit — 
da hielt ich den Moment für gefommen. Ich erhob 
mid und madte ihr eine Verbeugung, indem id 
lagte: „Fräulein von Drville, wenn ich mich nicht 
irre?“ : 

Sie fah mich gleichgültig an und neigte leicht den 
Kopf. „Sie fennen mi? Ich kann mich nicht er: 
innern, Sie gejehen zu haben.“ 

„Das ift allerdings nicht fehr fchmeichelhaft für 
mich“, ermwiderte ich im leichten Konverjationstone. 
„Das fommt eben davon, wenn man eine Allerwelts- 
phyfiognomie hat.“ 

„Die haben Sie nun eigentlich nicht”, Jagte fie, 
mich aufmerffamer anfehend. „Aber mein Gedädht- 
nis ift fo fchlehht geworden — wenn man immer nur 
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an eines denfen muß, dann verwifcht fich alles andere. 
— Mo haben wir uns doch gleich gefehen?“ 

„Zum erften Male auf einem Mastenball in Ber: 
[in vor ein paar Jahren“, erwiderte ich in dem gleichen 
Tone. „Ich war unmastiert als Ordonnanzoffizter 
vulgo Bärenführer für einen fremden Prinzen, den 
Chef meines damaligen Regiments. Sie, gnädiges 
Fräulein, trugen ein vielbewundertes Empirefojtüm, 
und wurden allgemein die ‚Kaiferin SJofephine‘ ge: 
nannt —” 

„Sie täufchen fih in der Perſon“, unterbrach fie 
mich fühl. 

„Ich hätte nie gewagt, Ihre ausgezeichnete Maste 
zu lüften, wenn id nicht dazu gezwungen morden 
wäre Durch eine der merfwürdigjten Verkettungen, die 
einem der fogenannte Zufall manchmal in den Weg 
wirft“, erwiderte ich immer im gleichen Tone, aber 
doch jetzt etwas bedeutungspoller. „Als ehrlicher 
Menſch muß ich Ihnen nämlicdy einen Gegenftand — 
oder vielmehr zwei — zurüdgeben, die mir in Die 
Hände gefallen find, ohne daß ich wußte, wen fie ge— 
hörten. Anzeigen in den gelejenjten Blättern blieben 
erfolglos, und fo mußte ich denn Spuren verfolgen 
wie ein Detektiv von Beruf, der ich indes nicht bin. 
Uber ich gebe vorgejeßte Ziele nicht fo leicht auf und 
durfte das meinige um jo weniger aufgeben, als ich 
mich ja nicht durch fremden Befiß bereichern Eonnte. 
Nun denn — dieſe Spuren haben mic über jenen 
Mastenball nad) Meersburg und endlich nach Venedig 
geleitet, und ich hatte vor, jeßt, nach dem Eifen, Ihre 
Adreffe hier zu erfragen, um Gie endlich wieder in 
den Befit Ihres Eigentums zu feßen.“ 

„Run, wenn Sie alle Ihre Ziele mit der gleichen 
Beharrlichfeit und Zähigkeit verfolgen, die großen 
wie die kleinen, dann verdienten Gie öffentlich als 
lebendiges Beifpiel ausgeftellt zu werden“, fagte Fräu— 
lein von Drville nicht ohne Hohn. „Irrtümer fcheinen 
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Sie nicht abzufchreden, wie der mir durchaus unver 
ſtändliche Mastenball beweiſt —“ 

„Gnädiges Fräulein“, fiel ich ein, „ich mußte dar— 
auf vorbereitet ſein, daß Sie den Maskenball ver— 
leugnen würden, auf dem Sie mir die Ehre erwieſen, 
auf ein Geſpräch mit ebenſoviel Geiſt als Originalität 
einzugehen. Daß Sie dieſes Feſt unter einer — 
ſagen wir erborgten Flagge beſucht haben, geht mich 
nichts an; daß Ihre Erſcheinung in dem wundervollen 
echten Koſtüm Aufſehen erregt hat, berechtigtes Auf— 
ſehen, dafür bin ich aber Zeuge! Als Liebhaber, und 
ich darf wohl ſagen, Kenner alter Stoffe und Ju— 
welen, habe ich den wundervollen grünen Brokat 
Ihrer Schleppe mit den eingewirkten, lorbeerumkränz— 
ten ‚N‘ lebhaft vor Augen. Wo iſt es Ihnen nur mög— 
lich geweſen, diefen Stoff aufzutreiben — von dem 
Halsband aus Irisſteinen gar nicht zu reden, das wie 
ein Erbftüd ausjah, es wohl aber faum fein fonnte, 
denn ich habe es im leßten Winter bei — einem 
Trödler in Braunfchweig wiedergefunden und erjtan= 
den. Sch wollte, der gute Mann hätte den Brofat 
auch gehabt!” 

Sräulein von Orville faß mir mit fejt zufammen: 
gepreßten Lippen gegenüber und ſah mich mit ihren 
dunklen Augen, die wirklich etwas Unergründliches 
hatten, an, daß ich mich zufammennehmen mußte, 
um meinen leicht plaudernden Ton beizubehalten. 
„Und wo wollen Sie mich zum zweiten Male gejehen 
haben?” fragte fie, über meine Worte hinweggehend, 
als wäre es unter ihrer Würde, darauf zu antworten. 

„Zum zweiten Male fah ich Sie vor dem Grabe 
der Gräfin Meersburg auf San Michele“, ermwiderte 
ih, ohne mich in meiner Sicherheit beirren zu lafjen. 

Da kam etwas Leben in ihre ftarre Erjcheinung; 
fie bog Sich ein wenig vor und jchien mich jet über: 
haupt erft zu jehen. „Ja — nun erfenne ich Gie 
wieder”, fagte fie. „Sie bradten einen Kranz von 
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Maiglödchen auf das Grab! Waren Sie ein Freund 
von ihr? Sch habe Sie nie dort im Haufe gefehen.” 

„Ich kannte die Gräfin, als fie noch unvermählt 
war. Ja, ich war ihr Freund“, entgegnete ich nicht 
ohne Überwindung, denn es wurde mir fchwer, von 
ihr zu ſprechen — mit diefer hier. 

„Darum alfo brachten Sie ihr Maiglödchen!“ jagte 
lie wie für fich. 

„Bon denen Gie ein Sträußchen mit ſich nahmen“, 
vollendete ich, fie feft anjehend. 

„Ja“, gab fie ohne weiteres zu. „Es war zum 
eriten Male, daß jemand ihr diefe Lieblingsblume, 
für die fie geradezu kindiſch ſchwärmte, auf das Grab 
legte. Daran haben fie alle nicht gedacht, nicht ein- 
mal die eigene Mutter! Sch Dachte — bah, es ijt gleich, 
was ich dachte. Sie haben mich enttäufcht, Ihre Mai- 
glödchen!“ 

„Wiefo enttäufcht?” fragte ich eritaunt. 

In diefem Augenblid fam der Kellner, und erjt 
als er wieder gegangen war, fragte ich noch einmal: 
„Barum haben meine Maiglödchen Sie enttäufcht?” 

„Sch hatte anderes von Jhnen erwartet — mehr!“ 
war die mich durchaus im Dunkeln lafjende Antwort. 

„Das verftehe icy nicht”, ermiderte ich kopfſchüt— 
telnd. 

„Wie follen Sie auch?“ fagte fie achjelzudenD, 
und verjanf dann in ein Schweigen, das man hätte 
ablehnend, vielleicht fogar unhöflich nennen fönnen, 
wenn ich nicht das Gefühl dabei gehabt hätte, daß fir 
überhaupt gar nicht mehr wußte, wo fie war, fo 
geiltesabwejend irrten ihre Augen über Menfchen und 
Dinge hin. Sie wußte augenſcheinlich auch gar nidt, 
ob und was fie aB; meine Gegenwart hatte fie ganz 
vergejien. Es war fein gefliffentlihes Überjehen; id) 
war einfach für fie nicht da, mein auf fie gerichteter 
Blid berührte fie nicht. Sie fam mir vor wie eine 
Perfon in einem der Umgebung entrüdten Zujtand 


185 — 


der Hypnofe, und ich redete fie auch nicht an, weil ich 
mehr fühlte als wußte, daß meine Worte ganz un: 
verjtanden verflingen würden. 

Erit als ich den Kellner zum Zahlen rief, wachte 
fie auf, und in ihre Augen fehrte das Bewußtſein zu— 
rüd. Auch fie zahlte und ftand dann auf, um mit 
einer faum merflihen Neigung des Kopfes vor mir 
hinauszugehen, ihren Schleier zurüdlafjend, der mir 
die willlommene Gelegenheit gab, ihr auf dem Fuße 
zu folgen. 

„D danke“, murmelte fie, mir das für die Wärme 
des Tages unvernünftig dide Gewebe abnehmend, 
und wollte weitergehen. 

Aber fo leicht follte fie mir nicht entrinnen. „Wollen 
Sie die Güte haben, mir Ihre Adreffe zu fagen, da: 
mit ich Ihnen Ihr Eigentum wieder zuftellen fann?“ 
fragte ich mit geichäftsmäßiger Höflichkeit. 

Auch jetzt erfundigte fie fit) mit feinem Worte, 
was ich eigentlich von ihr in den Händen hatte, und 
weil mir daran lag, ihr die Gegenstände allein, ohne 
Zeugen zu übergeben, um fie unbeeinflußt von einer 
in der Öffentlichfeit immerhin notwendigen Gelbit- 
beherrfchung zu beobachten, fo Jagte ich mit vollem 
Vorbedacht auch nicht, was es war. 

„Meine Adreſſe?“ wiederholte fie, und jeßte dann 
plößlich hinzu: „Und wenn ich Ihnen meine Adreſſe 
nun nicht geben will?” 

„Wie Sie wünfchen“, erwiderte ich unbemwegt. „cd 
werde fie dann doch wohl erfahren, denn nachdem ich 
mir fo viele Mühe gegeben habe, zu ermitteln, wer der 
Befiter der Gegenftände ift, die ich unter feinen Um— 
ſtänden zu behalten gedenfe, fo müſſen Sie fi jchon 
gefallen laſſen, daß ich auch den letzten Schritt dazu 
tue.“ 

„NRatürlid — bei Ihrer Beharrlichfeit muB ich 
das erwarten“, entgegnete fie mit dem Schatten eines 
Lächelns, das ich aber erjt verjtand, als fie hinzu- 
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feßte: „Ich fürchte nur, daß Ihre koftbare Zeit unnüß 
damit vergeudet wird, denn ich bin hier unter einem 
anderen Namen — infognito fozujagen.” 

„Wenn Ihr Inkognito dasjelbe ift, wie in Braun- 
ſchweig auf dem Berfabicheine des Trödlers, jo kenne 
ih es: Anna Müller. Der Name ift ja fo ungemwöhn- 
ih, daß ich unter den Anna Müllers der Fremden— 
lifte die Auswahl haben werde.” 

Es war, gelinde gejagt, wenig großmütig, jemand, 
noch dazu eine Dame, an die Stunde ihrer Not zu 
erinnern, aber es war leider das einzige Mittel, durch— 
audringen. 

Es half aud. Der lebte Reft ihrer geiftigen Ab— 
wefenheit verjchwand; fie wurde ein wenig rot, lachte 
und warf mir dabei einen Blid zu, in dem Haß, aber 
mehr noch Furcht zu lefen war. „Unna Müller it 
ein fo harmlofer Sammelname“, fagte fie. „Meine 
Mutter hieß übrigens jo — ich beitehle aljo niemand 
damit.“ 

„Wie auch Ihr Inkognito lauten mag, gnädiges 
Fräulein“, entgegnete ich, „das ift allein Ihre Sade, 
und wenn Ihre Quartiergeber damit zufrieden Jind, 
und die Behörde feine ihrer neugierigen Fragen 
ftellt, fo geht es niemand etwas an, ob und warum 
Sie Ihren Namen verbergen. In der Ca’ del Leone, 
wo Gie gejtern waren, um Wohnung zu fuchen, hätten 
Gie aber doch wieder unter eigener Flagge ſegeln 
müflen, weil man Sie dort kennt.“ 

Fräulein von Droville fuhr fichtbar zufammen, 
und die Furcht in ihren Augen war jebt deutlich er: 
fennbar. „Das wiſſen Sie auch?“ rief fie. „Dein 
Himmel, warum in aller Welt errege ich denn fo Ihr 
SIntereffe! Woher wiffen Gie, daß ich geitern in der 
Ga’ del Leone war?“ 

„Dabei ift weder SHererei noch Spionage“, er: 
widerte ich ruhig. „Man hat es mir ganz einfad) er- 
zählt, denn ich bewohne das Zimmer, das Sie mieten 
wollten.“ 
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„Sie — Gie bewohnen das Zimmer — Ddiefes 
Zimmer!“ wiederholte fie flüfternd, indem fie ſich vor: 
beugte, um mid) anzufehen. „Warum fagten Sie das 
nicht gleich? Bleiben Sie noch lange in Venedig? Ich 
muß dieſes Zimmer haben, wenn Gie ausziehen —“ 

„Darüber müffen Gie fih mit der Padrona 
einigen“, antwortete ich fühl, aber innerlich fonder- 
bar erregt. „Wie lange ich bleibe, weiß ich noch nicht 
— ih kann darüber feine feſten Zuficherungen ab- 
geben. Und wenn Gie nun die Güte haben mollten, 
mir Ihre Adrefje zu fagen, oder fie auch zu verwei— 
gern, jo will ich Sie nicht länger beläftigen.“ 

Fräulein von Drville ſtrich fi) über die Gtirn, 
ohne den Blif von mir zu wenden. „Meine Udreffe 
it —“ murmelte fie. „Wabhrhaftig, ich hab’ fie ver: 
geſſen. Aber ich weiß den Weg. Kommen Gie, ich 
werde Ihnen das Haus zeigen, in dem ich wohne.” 

Damit wintte fie mir, ihr zu folgen, und jchritt, 
ohne meine Zuftimmung abzuwarten, voraus, Die be— 
lebte Straße hinter dem TFondaco dei Tedeschi ent- 
lang, über die nächte Brüde, bei der Eleinen Kirche 
von San Giovanni Crifoftomo mit ihren großen 
Meifterwerken vorbei über die folgende Brüde, dann 
wieder bei San Canciano vorbei in das enge Gaſſen— 
gewirr diefer Parochie, und ich folgte ihr jchweigend 
und verwundert, wo der Weg ein Ende nehmen 
würde. Wo mir jebt waren, begegnete man nur 
wenigen Baffanten, und diefe waren ohne Ausnahme 
Venezianer aus dem Volke — hierher verirrte fich 
felten ein Fremder, feinenfalls ein Tourijt, denn bier 
gibt es für diefe Leute nichts zu fehen, jondern nur 
für jene, welche Venedig, das wirkliche Venedig, fehen 
und fennenlernen wollen. 

Auf einem fleinen, menfchenleeren Plate hielt fie 
an und wandte fi) nach mir um, indem fie auf ein 
Eckhaus mit wunderfihönen Spitbogenfenftern deutete. 
„Hier wohne ich — im dritten Stod“, fagte fie. „Ich 
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werde morgen früh zu Haufe fein. Da können Gie 
mir die Dinge bringen, die mir gehören follen und 
wegen deren Gie fich fo viele Mühe gegeben haben, 
mic) ausfindig zu machen.“ 

„Ich werde morgen früh fommen“, erwiderte ich 
und zog den Hut zum Abſchiede. 

„But — fommen Gie! Die Treppen find übrigens 
iteil und dunkel — es ift ein altes, altes Haus, in dem 
es bei Nacht und bei Tage raunt und flüjtert — Die 
Beifter der Vergangenheit. Sch habe aber feine Zeit, 
darauf zu hören, was fie mir jagen wollen. Ich warte. 
Und bei Nacht, wenn ich fchlafen fann, dann träume 
ih. Träumen Gie auch manchmal? Träumt Ihnen 
in der Ca’ del Leone? In dem Zimmer, dem im: 
mer, in dem —“ 

Ich wußte, was fie meinte, ohne daß fie es aus: 
ſprach. „Ja“, fagte ich, fie feft anjehend. „Mir träumt 
auch anderswo von ihr, die in diefem Zimmer ftarb. 
Es tft immer der gleihe Traum.“ 

Sie trat dit an mich heran und legte mir Die 
Hand auf den Arm, geipanntefte Erwartung in den 
Augen, die geradezu übernatürli” groß und dunkel 
auf mich geheftet waren. „Wirklich?“ flüjterte fie. 
„D bitte, bitte, fagen Sie mir, was Gie träumen!“ 

Ich zögerte, denn wir ftanden unter freiem Himmel 
auf der Straße — ich hätte das Erperiment lieber 
unter vier Augen in geichloffenem Raume gemadt. 

„Es hört’s ja niemand“, drängte fie bittend. „Und 
wenn auch — die Leute hier ringsum verftehen nur 
Stalienifhy. Sagen Gie mir, was Ihnen in der Ca’ 
del Leone und auc anderswo träumt. Träume find 
jo interefjant! Oder nicht?“ 

„Das fann ich nicht behaupten“, erwiderte ih — 
unwillfürlid auch mit gedämpfter Stimme. „Der 
Traum, der mir immer wiederfehrt, ift für mich fein 
abftrafter Begriff, er fcheint mir voll von einer Mei- 
nung zu fein, die auszudenten mic) mit Trauer und 


189 


Grauen erfüllt. Denn wenn id) von der Gräfin 
Meersburg träume, dann fehe ich fie vor mir in einem 
goldbordierten Kimono von weißer Seide, deſſen linten 
Zirmel fie zurüdftreift, um mir ihren Arm zu zeigen. 
Ich kann aber nicht erfennen, was fie mir zeigen oder 
andeuten will. Und dann —“ ich holte tief Atem und 
fuhr langfam fort, ohne die Augen von ihr zu wenden 
— „und dann träumt mir, ich jähe fie in dem weißen 
Kimono im Bette liegen — in demfelben, in dem ich 
jet fchlafe. Da gebt die Tür nad) dem Korridor auf, 
und eine graugefleidete Trauengeftalt gleitet herein, 
einen Leuchter mit brennender Kerze in der Hand 
und auf dem breiten Teller des Leudhters jteht ein 
Fläſchchen und ein kleines Etui. In dem Fläſchchen 
aber iſt nichts als eine farblofe TFlüffigfeit, und Die 
graue Beftalt wirft es achtlos auf den Teppich neben 
dem Bett. Aus ihrer Kleidertafche aber zieht fie ein 
anderes Fläſchchen, aus dem fie ein nadelartiges In— 
ftrument füllt, das fie aus dem Etui nimmt. Da wacht 
die Schlafende auf und erfchredt, als die graue Ge— 
ftalt fich mit fchmeichelnden Lauten über fie beugt und 
dann die Nadel in den linfen Arm der Liegenden 
drüdt. Die graue Beftalt aber —“ 

Sch hielt ein, abfichtlich, nicht nur, weil Fräulein 
von Drville meinen Arm fo preßte, Daß es fchmerzte. 

„Die graue Geſtalt —“ flüfterte fie mit heißem 
Atem. 

„Ich denke, fie ift der Tod“, vollendete ich. 

Gie ließ meinen Arm los und wich einen Schritt 
zurüd, afchgrau im Geficht. „Was man doch alles 
zufammenträumen kann!“ fagte fie nad) einer Pauſe 
icheinbar leicht, aber ich fah, daß ihre Hände zitterten, 
und der Ausdrud von Furcht, mit dem fie mich anſah, 
war jet unverfennbar. „Haben Sie immer fo leb- 
hafte Träume?“ 

„Erit jeitdem die Gräfin Meersburg gejtorben iſt“, 
entgegnete ih. „Sch habe fie einmal fehr Tiebgehabt 
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— da fommt fie wohl jeßt zu mir, um mir zu jagen 
— gleichviel, was! Träumen Gie, gnädiges Fräu— 
lein, auch von ihr? Sehen Gie fie aud) in dem weißen 
Kimono? Es wäre fein Wunder, denn Gie haben fie 
ja, wie ich höre, fo aufopfernd gepflegt — zu Tode 
gepflegt. Ob wohl Graf Meersburg von ihr träumen 
mag? Über der träumt jet ganz andere Dinge — 
freilich mit offenen Augen, falls man es jo nennen 
fann, wenn ein Menſch blindlings den dümmſten 
Streich feines Lebens begeht.“ 

„Was wollen Sie damit fagen?“ fiel fie mir mit 
flammenden Augen ins Wort, und ich wußte, daß ich 
jet die Viper, die in ihr fchlummerte, aufgejtachelt 
hatte. 

„Ja, wie wollen Sie es denn anders nennen, wenn 
ein Menſch von feiner Zebensftellung, feinem Namen, 
feine dreiviertel Jahre nah) dem Tode feiner Frau 
eine Chanjonettenfängerin von äußerft zweifelhaften 
oder vielmehr ganz zweifellofem Rufe heiratet?“ er: 
widerte ich achjelzudend. 

„Eine Chanfonettenfängerin?“ miederholte fie 
faflungslos, und dann, wieder nähertretend, fuhr fie 
mich an: „Was reden Sie da für Unfinn?“ 

„Sie haben redt, gnädiges Fräulein — es ilt 
Unfinn, und Graf Meersburg wird wohl früher oder 
fpäter dahinterfommen — wahrſcheinlich früher, als 
ihm lieb iſt“, fagte ich zuftimmend. 

„Herr — wie heißen Sie? Was wollen Sie damit 
lagen?“ rief Fräulein von Drville, mid) mit einem 
harten Blide voll unfäglihen Hochmutes muljternd. 
„Das — das, was Gie da andeuten wollen, ift doch 
wohl bloß ein dummes, gehäfliges Gerede, und id 
mwundere mid), daß Sie ſich Dazu hergeben, eine folche 
alberne Lüge zu wiederholen!“ 

„Berzeihung, gnädiges Träulein“, ermwiderte id) 
auf diefe unerwartete Uttade, „es ift nicht meine Ge— 
wohnheit, alberne Lügen weiterzuverbreiten. Daß 
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Sie übrigens eine fo abenteuerlihe Nachricht dafür 
halten konnten, nehme ich Ihnen nicht übel; ich hätte 
fie wahrſcheinlich auch dafür gehalten, wenn Graf 
Meersburg mir nicht felbft gejagt hätte — erft geftern 
— daß er eben Hochzeit gemacht hat.” 

„Er ſelbſt hat es Ihnen gejagt? Geftern? Wo?“ 

„In Mailand. Er kam eben, um feine Sachen aus 
dem Hotel zu holen, als ich ihn ſprach. Sch war eigens 
hingefahren, um ihn um Ihre Adreſſe zu bitten, aber 
er wußte fie nicht —“ 

„Wußte er fie nicht?” fragte fie mit einem Lächeln, 
vor dem mich ein Unbehagen befchlich. „Er hat immer 
ein fchredlicy fchlechtes Gedächtnis gehabt, der Graf 
Meersburg. Und wen, fagten Sie, foll er geheiratet 
haben?” 


„Er hat eine Sängerin aus dem franzöfifchen Cafe 
chantant geheiratet. Wie fie wirklich heißt, weiß ich 
nicht; auf den Zetteln wird fie ‚La belle Odette‘ ge— 
nannt.” 

„Ich habe den Namen gelefen, auch das Bild von 
ihr in irgendeinem frangzöfilhen Journal geſehen“, 
fagte Fräulein von Orville mit dem gleichen fatalen 
Lächeln. „Wollen Sie mir die Wdrejje des Herrn 
Grafen geben, damit ich ihm noch gratulieren kann?“ 


Sch erjchraf innerlich) vor diefem Tone. Hatte fie 
fi) denn wirklich eingebildet, Grund gehabt, ſich ein— 
zubilden, daß der Graf Meersburg fie heiraten würde? 
Bis zu Ddiefer Stunde? Unbehagliche Bilder jtiegen 
vor meinen Augen auf von ſich rächenden Berlajjenen, 
die mit dem Revolver in der Hand das an ihnen be— 
gangene Unrecht zu fühnen famen — und die Frau, 
die vor mir ftand mit ihren brennenden, unergründ- 
lichen fchwarzen Augen, dem weißen Geficht mit dem 
giftbeerenroten Mund und dem fupferfarbenen Haar, 
das in der Sonne einen blutigen Glanz hatte — fie 
ichien mir ganz geeignet zu ſolchem Gemaltaft. 


192 


„Bern würde ich's tun“, fagte ich jcyeinbar ganz 
ruhig. „Aber woher foll ich wilfen, wo der Graf 
Meersburg heute ift? Wahrſcheinlich auf der Hoch— 
zeitsreife. Er reifte ja gejtern gerade ab, als ich bei 
ihm war. Sch habe nicht gefragt, wohin. Es inter- 
effiert mich nicht. Wenn Sie mir aljo geftatten wollen, 
Ihnen morgen früh Ihr Eigentum wiederzubringen, 
jo werde ich fommen. Iſt neun Uhr zu früh?” 

„Neun Uhr?“ wiederholte fie zweifelnd; fie hatte 
offenbar gar nicht gehört, was ich fie fragte. „Ja, dort 
in dem Haufe wohne ih. Kommen Gie nur. — Was 
war es eigentlich, was Gie mir bringen wollten? Und 
— find Sie ficher, daß Graf Meersburg Ihnen nicht 
gefagt hat, wohin er gereift ift? Glauben Sie nidt, 
daß er Ihnen mit diefer Nachricht von feiner Ber: 
heiratung etwas weisgemadt hat? Oder daß er es 
erjt tun wollte?“ 

„Ih kann Ihnen nichts anderes fagen. Der Graf 
Meersburg hat mir — andere Sachen weismaden 
wollen, aber nicht das. — Berzeihen Sie, wenn id 
Sie jo lange aufgehalten habe —“ 

Damit zog ic den Hut, machte meine Berbeugung 
und ging, ohne mich umzuſehen, meines Weges; aber 
als ih um die Ede der Gaſſe bog, die mich nach dem 
Quartier der Apoftoli führte, von wo ich mich befler 
zurüdfand, da Jah ich fie nocdy in der Sonne ſtehen auf 
dem gleichen led — die jchwarze, elegante Geſtalt, 
mit der ich auf dem freislauf, zu dem der grüne 
Pompadour mich gedrängt, endlich zufammengetroffen 
war. Und ich wußte aud) jet, daß fie es war, die in 
mir das jonderbare Gefühl des Umfehrenmüffens aus: 
löfte, als ich nach Venedig fam; ich wußte, daß dieſes 
Gefühl von ihr ausgegangen war und fich in fo merk— 
mwürdiger Weile meiner bemädhtigt hatte. ch war 
feine hundert Schritte fern von ihr, da fühlte ich 
diefen Einfluß wieder und brannte dabei darauf, daß 
es ſchon morgen fein möchte, und ich mit Bompadour, 
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Büchlein und Notizbuch vor fie hintreten fünnte — 
zur endgültigen Rechenichaftslegung. 

Die Erzählung meines Traumes hatte in gewilfer 
Hinfiht verjagt, wenn ich die Furcht in ihren Augen 
für nichts rechnen wollte, aber das tat ich nicht. Gie 
war dageweſen, diefe Zurcht, und ficherlid war fie 
immer noch eine meiner wirkſamſten Waffen. rei: 
lid war fie auf ihrer Hut; fie war’s wohl gewohnt, 
fi) und ihre Gefühle in der Gewalt zu haben — wer 
weiß, vielleiht war der Vogel fortgeflogen, wenn id) 
morgen fam, um ihr die Dinge zu bringen, nad) denen 
fie nur einmal und zwar ganz nebenbei gefragt hatte. 
Sch hätte darauf beftehen follen, heute fchon zu fom- 
men, aber freilich, bis ich den Weg aus dieſem fernen 
Stadtteil bis zur Ca’ del Leone und zurüd gemacht 
hatte, da konnte ſie auch längft über alle Berge fein, 
zum mindejten aber das Haus verlaffen haben und 
ipurlos in dem Häufergewirr Venedigs verfhmwunden 
fein. 

Sch nahm es als faft ficher an, daß ich fie morgen 
nicht mehr finden würde — fo geht’s, wenn man gar 
zu flug fein will und feinen Haupteffeft für den fünf- 
ten At auffpart wie in einem Drama! Ind wenn 
ich fie wirfliy morgen noch antraf — was ich nicht 
glaubte — würde der grüne Pompadour mitjfamt 
feinem Inhalt nicht ein ganz verpuffter Knalleffeft 
fein, nachdem mein Traum tatjächlic, wenn auch nicht 
gerade moralifch, verfagt hatte? Freilich, wohl nahm 
ih mir vor, morgen rüdfichtsios mit Hochdrud vor: 
zugehen, feine halbverfchleierten Andeutungen mehr 
zu machen, fondern Klar und deutlich meine Anklage 
auszufprehen unter Zuficherung ‚freien Abzuges— 
gegen ein offenes Geftändnis, aber viel verſprach ich 
mir nicht davon, wenn ich Fräulein von Orville richtig 
beurteilte als eine Perſon, die, wie man fo jagt, mit 
allen Hunden geheßt ijt. 
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Bierzehntes Kapitel 


In der Ca’ del Leone drohten die Zimmer mich zu 
erftifen. Sch mußte wieder hinaus. Das Haus durd 
den Barten verlaffend, fchien mir’s erft, als wäre Diefe 
grüne Wildnis der rechte Ort für meine Stimmung; 
es war feine Menfchenfeele darin, und ich fegte mich 
auf einen Marmorblod, der, zur Hälfte zu einem 
Säulenfnauf behauen, wohl noch von dem begonnenen 
Bau her liegengeblieben war; aber das Raunen und 
MWeben über mir in den frifcehgrünen Wipfeln nahm, für 
mein Ohr wenigftens, eine Bedeutung an, Die eine 
derartige Wirkung auf meine Nerven ausübte, daß 
ich wieder auffprang und in die Gafje hinaustrat, Die 
hinter dem Garten des Palazzo Dario vorbei in der 
Richtung zur Salute weiterführt. Mor der fchönen, 
[eider jeßt zum Magazin degradierten Kirche von San 
Gregorio bradte mich die daneben offen ftehende 
Pforte zum Klofterhof auf den Gedanken, mich dahin 
zu flüchten; der wunderbare, träumerifche Friede, der 
in Diefen Kreuzgängen wohnt, die den grasüberwucher: 
ten Hof mit dem fteinernen ‚Po330‘, der ausgetrod- 
neten Zifterne, in feiner Mitte umfchließen, die blind- 
gewordenen Scheiben der Zellenfenfter, über die dichte 
Ranfen wilden Weines fallen von der Pergola auf 
dem flachen Dache, über das die Kuppeln der Salute 
hinüberragen — dieſer Friede hatte mich manches Mal 
ſchon hergelodt und zum Träumen eingeladen. Und 
dann der Blid, den man durch die offene gotifche 
Pforte auf den Kanal grande hat — ja, das war heut 
der rechte Ort für mid). Fremde verirren fih nur 
felten in diefen ftillen Klofterhof, denn die zur Salute 
wollen, nehmen nur dann den Landweg dahin, wenn 
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fies überhaupt wiffen, daß man zu Fuß gehen kann, 
und dann tun fie’s auch nur, wenn fie Zeit genug für 
Benedig haben und die fleine Pforte nicht überfehen, 
die neben der Kirche in den verträumten Kreuzgang 
führt. 

Es war, wie ich gedadjt: der Klofterhof war leer, 
und ich jchritt quer durch, dem Kanal zu, auf dem die 
Nachmittagsjonne glißerte und leuchtete. Als ich aber 
in den tunnelartigen Gang trat, der zu der Waſſer— 
pforte führt, trat mir eine weiße Geftalt, die, ungefehen 
von mir, dahinter geftanden haben mochte, entgegen, 
und einen Augenblid dachte ich an fchleunigen Rüd: 
zug, aber wirklich) nur einen Augenblid, denn es war 
ja Ilſe Möller, die mit ausgeftredter Hand auf mid 
zufam und mit einem Male fogar den dunklen Gang 
mit hellem Sonnenſchein erfüllte. 

„Bott fei Dant, daß ich Sie treffel“ fagte ich aus 
tiefiter Seele heraus. „Sch hatte nie im Leben einen 
Menfchen nötiger als in diefem Augenblid.” 

Sie ſah mich mit ihren lieben blauen Augen ernit: 
haft an. „Warum find Sie denn nicht mehr zu uns 
getommen?“ fragte fie mit leifem Vorwurf, der mid 
aber, ohne daß ich’s wußte, ganz glüdlich machte. 

„Ich konnte nicht — und hätt’ ich’s gekonnt, dann 
hätt’ ich’s nicht gewagt in der Stimmung, in der id 
mich befinde“, gejtand ich ehrlich. 

„Darin haben Sie unrecht, denn wo man ficher ift, 
Sympathie zu finden — nicht bloße ‚Maulfympathie‘, 
wie’s eine Verwandte von uns nennt, ſondern richtige, 
echte — dahin fann man immer fommen”, fanzelte 
fie mich ab und ſetzte fchelmifch hinzu: „Sie werden 
ja auch nicht, wie weiland König Saul, gleich mit 
Schwertern um ſich werfen — nicht wahr? Aber was 
ift Ihnen denn eigentlich gejchehen? Gie ſehen wirf- 
ih aus, als — als hätten Sie etwas durchgemadit, 
etwas Trauriges!“ 

Mir ging das Herz auf vor dem Blide Diejer 
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reinen, flaren Kinderaugen; mir war’s, als fielen die 
Schatten der letten Tage ab von mir und ich atmete 
förmlich auf. „Trauriges und Schreckliches“, fagte ich 
leife und doch wie befreit. 

Da gab fie mir noch einmal die Hand und öffnete 
die Lippen, als wollte fie eine Trage tun, aber dann 
Ihüttelte fie mit dem Kopfe und jchlug fi auf den 
Mund. „Sie werden’s fchon von felbjt jagen, was 
Gie drüdt, wenn Sie's fagen dürfen — nicht wahr?“ 
fragte fie herzlih. „Nämlich, wenn Sie erft willen, 
was für Menfchen wir find, und welch gute, treue 
Freunde wir fein fönnen, mein Wlterchen und id. 
Wiſſen Sie, von der Sorte ‚durch die und dünn‘ find 
wir! Er macht eben einen Beſuch, nämlich der Bater, 
bei einem Gefchäftsfreunde — dort bei der Galute, 
und da warte ich hier auf ihn. Wenn Sie mir alfo 
warten helfen wollen —“ 

Db ich wollte! Go gern, daß ih Herrn Möller 
großmütig eine ausgiebige Ausfprache mit feinem Ge: 
Ihäftsfreunde wünfchte, damit der gute Mann feinen 
Weg doch nicht umfonft gemadt hatte. Wir feßten 
uns alfo auf den Rand des Pozzo, mitten in Die 
Sonne, und plauderten, das heißt, Ilſe beforgte das 
größtenteils allein, und ich hörte der lieben Stimme zu 
mit einem Wohlbehagen, vor dem der lebte Reſt der 
Schatten wid) und ich wieder das Gefühl befam, in 
reiner Luft zu atmen. Dabei fam es mir jo recht zum 
Bemußtfein, durch welchen Schlamm ich gewatet war, 
noch zu waten hatte, bis — nein! Ich wollte nicht 
mehr, wollte nicht weiter! ch wollte Fräulein von 
Drville morgen ihr Eigentum durch einen Boten zu: 
Ihiden. Was ich wilfen wollte, war mir zweifellos 
geworden; was nüßte es mir und Lili, wenn ich aud 
noch das Tüpfelchen auf das i fette. 

„Bilfen Sie, Herr Eihwald, dab Sie fchredlid) 
zerjtreut find?” jchredte mich ein energifcher Appell 
von Ilſe Möller aus meinen Gedanken auf. 
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„sm Gegenteil — ich bin ganz gefammelt“, ver: 
teidigte ich mich. „Ihre Gegenwart hat mich zu einem 
Entihluß gebracht, den ich wahrſcheinlich jonft nicht 
gefaßt hätte. Es ift doch ſchön, wenn man weiß, daß 
man Freunde hat. Und es ift lieb von Ihnen, mid 
zu den Ihrigen zu rechnen, mich nicht nur in die 
Klaffe der guten, alten Onkels einzureihen, von denen 
Sie wahrfcheinlich fo ſchon ein Schod haben, das Sie 
mit Bonbons verforgt. Was ich übrigens auch mit 
Wonne beforgen würde.“ 

„Das iſt hübfch von Ihnen, aber jo uneigennüßig 
bin ich denn doch nicht, daß ich bloß auf das Materielle 
jehe”, erwiderte fie mit einem Zuden ihres Mundes. 
„Gerade als ob ich ein Badfilch wäre, der — der —“ 
Sie brach ab, und in den fornblumenblauen Augen 
Ihimmerte es verdächtig feucht. 

„Ich wollte Sie nicht fränfen — es war ja bloß 
eine Nederei”, verficherte ich reuig. „Fräulein Möller, 
ih fann Ihnen gar nicht jagen, wie wohl mir’s in 
Ihrer Gefellfchaft ift, wie Ihre freundliche Nähe mir 
immer wie ein Sonnenftrahl erjcheint, der mich er— 
wärmt, wenn’s jo recht falt in mir gemorden ift! Es 
war mir fchredlich kalt, als ich eben hierher fam, und 
jo dunfel war’s um mich! Geben Sie mir die Hand 
und fagen Sie mir, daß Sie mir immer ein lieber, 
treuer Kamerad bleiben wollen — ein David für den 
Saul, der dafür auch verfprechen will, nicht mit 
Schwertern um fich zu werfen, Sie nicht durch Dumme 
Nedereien zu fränfen, mag die Berfuchung dazu aud) 
noch jo groß fein.“ 

„Das fehlte noch!” Tachte fie, während das Feuchte 
in ihren Augen je&t in Form von zwei diden Tränen 
über ihre weichen Wangen rollte. „Neden Sie immer: 
au, wenn Gie nur verjtehen, wann ich’s ernft meine. 
Halten Sie mich nicht etwa für eine dumme Heulliefe, 
die fo nahe ans Waffer gebaut ift“, und energilch 
ichüttelte fie die funfelnden Tropfen ab. „Ih — id) 
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dachte ja bloß, Sie machen fich über mid) luftig, wäh: 
rend ich’s doch fo ernft meinte, weil ich fehr gut fah, 
daß Sie Kummer haben, und weil mir das wehe tat 
— und noch tut. Ufo —“ Sie ftredte mir ihre Hand 
entgegen, „alfo auf gute Freundfchaft denn, bis — 
bis —“ 

„Bis einer fommt, der andere, der Herrlichite von 
allen, der mir das Amt abnimmt“, vollendete ich, die 
ichlante, fleine Mädchenhand drüdend. Und als fie 
fie haftig zurüdzog, jegte ich feufzend hinzu: „Das ift 
der Lauf der Zeit, der natürlide Lauf der Dinge, 
— es follte feine Nederei fein. Ins Klofter werden 
Sie doch wohl nicht gehen wollen!” 

„Rein — ſchon weil fie mich dort umgehend wie- 
der hinausjagen würden”, erwiderte fie ehrlich. „Wenn 
Sie damit aber meinen, daß id — — ich werde mid) 
nie verheiraten, nie, werde mein gutes Alterchen nicht 
allein zurüdlaffen —“ 

„Das glauben Sie felbft jegt wahrſcheinlich nod) 
fteif und feft, Fräulein Möller, aber das ändert fich 
mit einem Schlage, wenn das ‚Wunderbare‘, wie 
Ibſens Nora fagt, erft fommt. Es fommt für jeden 
Menfchen einmal, das Wunderbare, glauben Sie mir! 
An vielen geht’s ja freilich mit einem kurzen Gruße 
vorbei, wie bei mir zum %Beifpiel, um nicht wieder: 
zufommen, aber Sie find doch ein Sonntagsfind, und 
bei folchen bleibt es gern. ch will’s Ihnen von Her— 
zen wünfchen.“ 

„Woher mwilfen Sie denn, daß das Wunderbare: 
nicht auch ſchon bei mir vorübergegangen ift?“ mur: 
melte fie abgewandt. 

Sch antwortete nicht gleich, weil mich etwas 
Ihmerzte — ich wußte nicht recht, was und warum. 
„Rein“, bemühte ich mid dann, recht zuverfichtlich 
und ontelhaft zu jagen, „Sie haben es wohl nur ver- 
fannt — und wenn nidt, dann wird, dann muß es 
Ihon wiederfommen!“ 
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Sie jchüttelte den Kopf, und ich fpürte jet ganz 
deutlih, wie fi das Herz in mir zufammenzog — 
für Diefes reizende, blonde Kind natürlich, aus purem 
menſchlichem Gefühl, und weil mir das Lied einfiel 
von dem Bögelchen: Stürme, ady! haben’s entfiedert, 
Liebe, fie drüdt unerwidert — — 

Arme kleine Ilſe! 

Nach einer Pauſe fingen wir dann an, von ande— 
ren Dingen zu reden, und nach einer Weile kam Vater 
Möller, ſein Töchterchen zu holen, und ich begleitete 
beide zurück bis zur Dampferſtation, nachdem wir 
noch bis zur Salute zuſammen gegangen waren und 
auf dem Kai vor dem Seminar unſere Promenade 
gemacht hatten. 

Bei mir daheim kam dann die alte, graue Stim— 
mung wieder über mich, doppelt grau, nachdem ich 
Ilſe Möllers fonnige Gegenwart nicht mehr um mid 
ſpürte. In der Nacht träumte mir lebhafter denn je 
von Lili, jo lebhaft, fo eindringlich, fo zwingend, daß 
am Morgen mein Borfag vom Tage zuvor nicht nur 
wanfend geworden war, fondern der Entjchluß, Ddiefe 
traurige Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen, fich 
mir förmlich) zum Zwange geftaltete. Und doch ftedte 
ih nur mit Widermwillen das Notizbuch und das Büchs- 
hen zu mir und madıte mich fo gegen halb neun Uhr 
auf den Weg nach dem fernen Geftiere, wo Fräulein 
von Orville wohnte. 

Es fchlug neun Uhr auf dem Gampanile von San 
Cafliano, als ich den kleinen Plaß erreichte und Das 
alte Haus mit den Schönen Spißbogenfenftern betrat 
— jedenfalls ein ehemaliger Palazzo, von defjen ver: 
Ihwundener Pracht noch die große Eintrittshalle, der 
[oggienumgebene Hof mit dem Pozzo in der Mitte, 
die breiten WMarmortreppen zeugten. Uber alles 
war vermwahrloft, ärmlich, unjauber, von fogenannten 
‚Beinen Leuten‘ bewohnt, und nur im dritten Stod 
oben war alles ordentlich gefegt, mit Strohmatten be- 


legt, und eine fauber ausfehende ältere Frau öffnete 
mir den Glasabfchluß, an dem ich auf gut Glüd Die 
altmodifche Drabtklingel zog. Ya, fie war die Pa— 
drona der möblierten Zimmer, von denen zwei eben 
gerade frei wären — 

Ich mußte die gute Seele in bezug auf mid) als 
etwaigen Mieter leider enttäujchen, indem ich erklärte, 
ih fäme zu ihrer Mieterin, der Signora — ich mur— 
melte etwas Unverftändliches, denn ich wußte ja nidt 
fiher, wie fich Fräulein von Drpille hier nannte. 

„Dh, die Signorina Müller“, madte die Padrona 
enttäufcht. „Die! Sind Sie ein Verwandter?” 

„Rein“, erklärte ich. „ch fenne die Gignorina 
nur zur Not, aber ich habe ihr etwas zu bringen. 
Wollen Sie mich bei ihr melden? — Iſt fie noch bei 
Ihnen?“ feßte ich nicht ohne Neugier hinzu. 

„Ja freilich, fie ift noch bei mir“, erwiderte Die 
PBadrona, wie mir fchien ohne bejonderen Enthufias= 
mus. „Scade, daß Gie fein Verwandter find, der 
ein Auge auf fie haben fönnte, denn fie ift fehr ſonder— 
bar, die Signorina! Seit fie gejtern nachmittag heim: 
fam, ift fie direft — hm — direkt verrüdt.“ 

„Wieſo?“ erfundigte ich mich befremdet. 

„Eh, wenn das nicht verrüdt ift, wenn eines, ftatt 
in der Nacht zu fchlafen wie jeder andere ordentliche 
Ehriftenmenfch, in der Stube hin und her rennt und 
laut dazu deflamiert, daß man felber nicht Dabei 
Ichlafen fann, und wenn man dabei lacht — ladıt, daß 
es einem falt den Rüden herunterläuft! Misericordia! 
Sch habe die Mieter nötig wie’s liebe Brot, aber am 
Tage, wo die Signorina auszieht, werde ich der Ma- 
donna von Nicopeja in San Marco eine Kerze opfern 
— fo di wie die Oſterkerze!“ 

„Bill fie denn fort?“ fragte ich. 

„Ja, fie jagte geftern, fie ginge bald fort. Aber 
wann? Davon fein Wort! Gefragt habe ich fchon, 
aber fie fagte immer nur: Bald!“ Nun, man mill doch 
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nicht drüden, Signore — wenn Gie es Ihnen fagt, 
nicht wahr, Sie geben mir dann einen Wink, denn ich 
muß doch beizeiten die Zettel wieder drunten an die 
Tür hängen und das Zimmer anzeigen!“ 

Ich verfprach’s gern und bat noch einmal, gemeldet 
zu werden. 

„Klopfen Sie nur bei ihr an — dort, das ift ihre 
Türe“, wurde ich befchieden. 

Ich folgte dem Rat. Uber kein ‚Herein!‘ lud mid 
ein, näher zu treten, und als ich unentfchloffen mid 
wieder ummendete, bedeutete die Padrona mir, ein- 
fach die Tür aufzumaden. 

„Wenn fie fo ift, hört fie doch nichts“, verficherte fie. 

Ih war nun eigentlich neugierig, wie das wohl 
wäre, wenn fie ‚fo‘ ift, und als ein nochmaliges 
Klopfen nichts Fruchtete, machte ich entichloffen Die 
Zür auf. 

Auf dem Fußboden des großen, aber dürftig 
möblierten Raumes faß Fräulein von Orville in einem 
goldftarrenden Kimono, deſſen leuchtendes DOrangegelb 
mit ihrer weißen Haut und ihrem fupferroten Haar 
eine Farbenorgie bildete, die einen Maler begeijtern 
fonnte, und deſſen Kojtbarfeit für die Kaiferin von 
Japan nicht befchämend gewefen wäre, um fie herum 
aber herrichten die Greuel der Berwüftung. Auf dem 
Sußboden über das ganze Zimmer zerjtreut lagen 
in furdtbarjtem Durcheinander die grundverjcdieden- 
ten Gegenstände, die ihre fahrende Habe umfafjen 
mochte: Kleider mit herausgefehrten Tafchen, feidene 
Unterröde, Wälcheftüde jeder Art, Papiere, ihres In— 
baltes beraubte Käjtchen, Mappen und Täſchchen, 
Bücher und Photographien — alles im fchredlichiten 
verjtreut. 

„Sie find es?“ fragte fie, mich mit einem gleid): 
gültigen Blide gewifjermaßen verjtändnislos ftreifend, 
ohne auch nur die Miene zu machen, als ob fie ſich 
erheben wollte. „Sch ſuche, fuche, ſuche, und fann 


202 — 


nicht finden, was ich fuche! fuhr fie mehr für fi 
fort, als in der Xbficht, mir eine Erklärung dieſes 
Durcheinanders zu geben. „Wo kann ich es nur hin: 
geitet haben? Und wie foll ich denn mein Drama 
ſchreiben, wenn ich die Stichworte nicht finden kann? 
Haben Sie vielleicht einen Shakeipeare? Die Badrona 
bat natürlich feinen!“ 

„Natürlich nicht“, murmelte ich mit einer Sronie, 
die mir aber ganz fern lag, ſchon weil das Bild vor 
mir zu außergewöhnlich war. 

„Was wollten Sie nur glei” von mir?“ jagte 
Sräulein von Droille, fi über die Stirn fahrend. 
„Sie fagten gejtern — oder warn war es? Was 
fagten: Sie eigentlid? — Ha — vielleiht ift es 
bier —“ Und damit langte fie nach einem zuſammen— 
gefnäulten Bündel altrofa Atlasftoffes und jchüttelte 
es wild Durcheinander. Der rofa Utlas aber war nur 
das Futter des nach innen gekehrt gewejenen Stoffes, 
und diefer glich meinem grünen Pompadour wie ein 
Ei dem anderen: es war die Schleppe der ‚Kailerin 
Sofephine‘. Und ich ftand fchweigend davor und fah 
auf den Brofat hinab wie in einem Traume. Danıf 
aber fam das Bemußtfein über mid), daß ich ja hier 
eine Aufgabe hatte. ch 30g die beiden mitgenomme: 
nen Gegenftände aus der Tafche und reichte ihr zu— 
nädhjft das goldene Büchschen. „Ach, das!” madte fie 
mit einer ablehnenden Handbewegung. „Der Kailer 
Napoleon hat es meiner Urgroßmutter gefchentt. Es 
ift hübſch — nicht? Uber ich brauche es nicht mehr.” 

„Nicht?“ fragte ich bedeutungsvoll. „Sie meinen 
wohl, daß Sie den Anhalt nicht mehr brauchen! Nun, 
dann wollen wir ihn wenigſtens unfchädlich machen!“ 
Damit trat ich vor den Kamin, der einen monumen— 
talen Mantel von gelbem Marmor hatte, und fchüttete 
die Morphiumtriftalle in die Aſche eines längft ver: 
lofhenen Feuers, das troß des warmen Tages aud 
heute hier notwendig gewefen wäre, denn mich fröftelte 


203 — 


es in dem faalartigen Raume mit dem nur mit 
einigen unzulänglichen Strohmatten belegten Marmor: 
eftrich. 

Fräulein von Orville aber beachtete gar nicht, was 
ih tat. Bor fich hinmurmelnd, wühlte fie in den 
Saden um fi herum und fchien ganz vergeflen zu 
haben, daß ih da war. 

„Und bier dieſes Notizbudy gehört Ihnen doch 
auch?” fagte ich nad einer Weile, während der ich fie 
fopfichüttelnd beobachtete, bitter enttäufcht, daB auch 
diefer ftumme Zeuge verfagt hatte. 

Mieder ein flüchtiger Blitd von ihr — und dann 
tam Leben in fie. Mit einem Schrei, der mich fürm- 
li zufammenfchredte, fuhr fie auf und riß das gol: 
dene Büchelchen fürmli” aus meiner Hand. „Uber 
das iſt's ja, das ift’s ja, was ich ſuche!“ rief fie mit 
einem Lachen, das wirflich etwas Irres hatte. „Stun: 
denlang habe ich danach geſucht! Warum haben Gie 
mir’s denn nicht gleich gegeben? Meine Stichworte, 
meine foftbaren Stichworte für mein Drama! Nun 
fann ich doch damit anfangen! Habe aber jchon viel 
Zeit verloren! Jede Stunde ift foftbar, denn wie 
lange dauert’s und es ift wieder Mitternacht, und ich 
muß vor Mitternadht fertig fein!” 

Und adtlos über alle auf dem Boden verjtreuten 
Dinge hinmwegfchreitend, wobei es ein paarmal ver- 
dächtig fnirfchte, wie von harten, zertretenen Gegen- 
ftänden, eilte fie an einen am Tenfter ftehenden 
Screibtifch, auf dem es fo wüſt ausfah wie auf dem 
Boden, zog eine Schublade heraus, entnahm ihr ein 
Paket Bapiere, und fich hinfegend, ergriff fie eine Weder, 
tauchte fie in das Tintenfaß und fing an, zu fehrei- 
ben, indem fie mit der Linfen das Notizbuch auf: 
aeflappt auf den Papierrand legte. 

Nun wurde es mir aber doch zu bunt. Unter mög- 
lichfter Vermeidung der herumgeftreuten Dinge rüdte 
auch ich bis an den Schreibtiſch vor, wobei ich ſah, 
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daß ein zierlicyer, Pleiner, jehr eleganter Revolver in 
der offen gebliebenen Schublade lag, und fagte: „Gnä— 
diges Fräulein, ich bin nicht hierhergefommen, um 
mich fo abfpeifen zu laffen. Ich muß Ihnen zunädjt 
lagen, wie ich in den Befiß des Büchschens und des 
Notigbuches gekommen bin —“ 

„Iſt mir gleichgültig“, unterbrach fie mich mit einer 
abmwehrenden Bewegung ihrer Rechten, wobei die über: 
volle Feder einen tüchtigen Spriter über das Papier 
machte. „Meinetwegen können Sie es mir ein anderes 
Mal jagen. Sch muß jett fchreiben, nachdem ich end- 
li meine Stichworte wieder habe — die Motto für 
die einzelnen Kapitel, wiffen Sie. Es wird ein fehr 
interefjanter Roman. So etwas haben Gie ficher noch 
nicht gelefen, darauf möchte ich jede Wette eingehen. 
Morgen früh, Herr — Herr —“ 

Sie ſah mich mit zufammengezogenen Brauen 
fragend an, und jchweigend zog ich meine Viſitenkarte 
heraus und legte jie neben ihrem Ellbogen auf den 
Schreibtiſch. 

„Danke ſchön“, ſagte ſie, ohne einen Blick darauf 
zu werfen. „Ich habe aber jetzt wirklich keine Zeit. 
Wenn Sie wüßten, wie dieſe Arbeit drängt! Alſo mor— 
gen — nicht wahr? Oder iſt heute ſchon morgen? Es 
iſt übrigens ganz egal, wenn ich nur zu meiner Ar— 
beit fomme. Alſo erjt die Überfchrift, den Titel! 
Nein, damit fann ich mich jett nicht aufhalten. Den 
Titel fann ich darüber fchreiben, wenn alles fertig ift. 
Sch weiß ihn auch noch gar nicht. Man macht das ja 
häufig jo, wenn man eine Gefchichte fchreibt. Alfo —“ 

Damit tauchte fie die Feder wieder ein, ftric) das 
Wort, das fie ſchon gefchrieben hatte, wieder aus und 
fing ein neues an, ftrich) es wieder aus, murmelte vor 
ji) hin, blätterte dann in dem Notizbüchelchen und 
ftüßte den Kopf in die Hand, den Blid geradeaus 
rihtend. Ich fchien einfach für fie nicht mehr zu 
erijtieren, und das einfehend, drehte ich mich auf dem 
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Abfag herum und ging ohne Gruß aus dem Zimmer 
hinaus, die Treppe hinab, und erft, als idy unter 
freiem Himmel ftand, madte ich meinen Gefühlen da: 
durch Luft, daB ich die Hände zufammenfchlug und 
etwas Unparlamentarifches vor mid) hinfrate. Das 
Frauenzimmer da oben war einfach verrüdt. Oder — 
hatte fie mir nur den ‚wilden Mann‘ vorgefpielt, um 
jeder Auseinanderfegung zu entgehen? Nach allem, 
was ich von ihr wußte, war fie wohl gerijfen genug 
zu ſolch einer Lift und lachte fich jet wahrfcheinlich dort 
oben ins Fäuſtchen, daß fie mich fo hübfch hinter das 
Licht geführt hatte. 

Kurzum, meine Stimmung war feine fehr rofige, 
als ih nun meinen ſchmählichen Rüdzug antrat und 
mir dabei einen Liebesnamen nah dem anderen für 
meine Dummheit gab, das Spiel nicht durchichaut zu 
haben. Nun, modte es damit fein Bemwenden haben; 
die Erkenntnis, daß ich mich zum Detektiv nicht eignete, 
war ja auch etwas wert, und damit follte das Bud 
sugeflappt werden, und wenn der vertradte grüne 
Bompadour mir noch einmal unter die Augen fam, 
dann mollte ich ein Ende mit ihm machen und es zu 
vergefien juchen, daß er jemals eriltiert hatte. 

Natürlid fam er mir unter die Augen, jobald id) 
zurüdaefehrt war in meine Zimmer, und mit einem 
Gefühl des Ekels fchleuderte ich den vermwünjchten 
grünen Beutel vor den elenden eifernen Ofen, der 
wahrfcheinlich im Winter hier ‚heizen‘ follte, und holte 
die Streichhölger, um ihm den Garaus zu maden. 
Aber als ich mich danach büdte, befann ich mid) anders, 
wie das fo zu gehen pflegt, wenn man in der Wut 
etwas tut und dann nur Mühe davon hat. Was 
fonnte der Pompadour dafür, daß ich ein Ejel war, 
mich durch meine Phantafie dazu hatte verleiten lafjen, 
einer zu werden! 

Unter diefen angenehmen Betrachtungen brachte 
ich den Reft des Morgens zu, dann ging ich zu meinem 
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Mittageffen, mehr gewohnheitsgemäß, als weil id) Die 
Luft dazu verfpürte, und planlos über die Piazetta 
zurüdfchlendernd, fah ich den Dampfer nach Chioggia 
zur Abfahrt bereit an der Riva liegen, und ohne mid) 
viel zu befinnen, betrat ich ihn, um nur nicht wieder 
in meine Zimmer zurüd zu müljfen. 

Die erjten PBerfonen aber auf dem Ded, die ich jah 
und die ich gerade heute hatte vermeiden mollen, 
waren Herr Möller und feine Tochter, und fchon wollte 
ich wieder umfehren, weil ic) fo gar nicht in der Stim- 
mung war, mich unterhalten zu wollen; aber fie hatten 
mich fchon gefehen und winften mir, einen Pla neben 
fi) von mitgenommenen Hüllen frei machend. 

Da konnte ich nicht gut anders, als bleiben, und 
gut war’s, daß ich blieb. Zwar warf Ilſe Möller mir 
mehr als einmal einen prüfenden Blid zu, aber weder 
fie noch ihr Vater bemertten mit einem Wort, daß 
ih nicht ganz im Gleichgewicht fchien, und bis wir 
über Malamocco hinaus waren, fühlte ich fchon den 
wohltätigen Einfluß diefer beiden ſympathiſchen Men: 
ihen; als wir in Chioggia landeten, war ich wieder 
ein Menſch geworden, fein aufgeregtes Nervenbündel 
mehr, und gab mich mit vollem Genuß dem fchönen 
Ausfluge hin, fuhr mit den beiden im Nachen zu den 
Murazzzi, befuchte mit ihnen die Kathedrale und tranf 
mit ihnen in der ‚Luna‘ das Chioggia eigene, merf: 
würdige, niederträchtige Gebräu, das fie dort ‚Kaffee: 
nennen, mit einem Hochgenuß und einem Behagen, 
als wenn’s Ambrofia gemwefen wäre. 

Die Heimfahrt bei Sonnenuntergang, dann in der 
opalartigen filberigen Dämmerung und endlid bei 
Mondichein war von unbefchreiblicher Schönheit, die 
Einfahrt in das erleuchtete Venedig zauberhaft, phan- 
taftiih. Oh, es gibt doch nur ein Venedig — und eine 
Ilſe Möller, um gerecht zu fein, denn wer weiß, ob 
ohne fie das oft und immer wieder mit demfelben 
Entzüden Geſchaute mir fo fchön erfchienen wäre. Es 
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ift und bleibt doch eigentümlich, wie wohltuend und 
belebend die Gegenwart gemwiffer Menfchen auf einen 
wirken fann. Ilſe Möller war für mid fol ein 
Menſch, deifen war ich mir ganz genau bewußt. Nur 
den Grund wußte ich nicht und fragte auch nicht da— 
nad). 

Daheim freilich fam die alte böfe Stimmung dann 
wieder doppelt fchwer über mich, und dazu ein Drud, 
wie die Ahnung vor einem Unheil, dem ich feinen 
Namen geben fonnte. 


Sünfzehntes Kapitel 


Nach einer fchlimmen, größtenteils unter wilden 
Herzklopfen verbrachten Nacht ftand ich früh auf mit 
dem feljenfeften Entjchluß, noch einmal den Weg zu 
Träulein von Orville zu machen. Sch, ein Menid, 
der fi auf feine Konjequenz etwas zugute zu fun 
pflegte! Uber ich hatte feine Wahl; der Drang, es zu 
tun, war ſtärker als ich jelbjt, und faum daß ich mein 
Frühſtück erhalten hatte, war ih auch Schon draußen 
und auf dem fürzeften Wege nach San Caſſiano. 

Auf dem fleinen Plab war das Bild heute ver- 
ändert. Viele Menjchen ftanden in Gruppen zulammen 
und Sprachen und geftitulierten, wie es eben nur 
Italiener fertig bringen: es mußte die guten Seelen 
etwas lebhaft erregt haben, aber da das nicht ſchwer 
it bei diefem Volke, bei dem es nur des geringiten 
Anlaſſes zu einem Auflaufe bedarf, jo vermunderte 
mich diefe Gruppenbildung nicht weiter, noch aud 
empfand ich irgendwelche Neugier, zu wiſſen, um was 
es fich handelte. Daß der größte Menfchenhaufe gerade 
das ftolzge Bortal des alten Hauſes mit den Spiß- 
bogenfenjtern verjperrte, bei meinem Nahen ver: 
ftummte und mir durd ein ſcheues Zurüdweichen Plaß 
machte, hätte mich vielleicht aufmerffam machen kön— 
nen, daß es fih um ein Ereignis in diefem Haufe 
handelte, aber ich fümmerte mid) tatlächlich nicht darum, 
fondern ftieg die Treppen zum dritten Stode hinauf, 
neugierig darauf, was ich heute hier ausrichten würde, 
und fejt entichloffen, mit einer Schlappe, wie Die 
geftrige, nicht wieder abzuziehen. 

Die mir öffnende Badrona fah heute auch anders 
aus als geftern; ihre Haare waren ungefämmt, ihr 
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Anzug vernadläffigt, und auf mein erftes Wort, ob 
ih Die Gignorina ſprechen könnte, brad) fie in ein 
lautes SJammergefchrei aus. | 

„Misericordia! Misericordia!“ fchrie fie einmal über 
das andere. „ch bin eine unglüdliche, geichlagene 
Frau! Sch bin ruiniert! Wer wird noch bei mir 
wohnen wollen? In diefen Zimmern? Madre di Dio!“ 

„Aber, um Gottes willen, was ift denn nur ge— 
ichehen?“ fragte ich mit einem jonderbaren, drüden- 
den Gefühl in der Kehle, indem die Gruppen drunten 
auf einmal mir wieder vor die Augen traten. 

„Sie wiſſen nichts?” rief die Padrona erjtaunt, 
dann 309g fie mich in den Korridor und machte die 
Glastür hinter uns zu. „Kommen Gie mit in mein 
Zimmer“, fagte fie und lief mir auf den ?lappernden 
Soccoli voraus, den langen Gang entlang bis zu der 
legten Tür, vor der fie ſich umdrehte und mir mit 
ganz entjegten Augen zuflüfterte: „Sie hat fih um— 
gebracht! Ich Hab’s ja immer gefagt, daß fie ver- 
rüdt ift!“ 

„Umgebracht?“ wiederholte ich wie betäubt. „Wer? 
Doch nicht —“ und ich deutete nach rüdwärts auf die 
Zür, durch die ich erjt gejtern gegangen war. 

„Ja, ja, die Signora Müller — und hieß gar 
nicht einmal fo, hat der Karabiniere gejagt, der Die 
Herren von der Queftura brachte. Misericordia! Wer 
weiß, wer fie war, wen ich beherbergt habe! Aber 
fommen Sie, feßen Sie fich, ich werde Ihnen alles er- 
zählen.” 

Ich fetzte mich ohne Widerfjpruch, ſchon weil ich Das 
Bedürfnis dazu fühlte. Mir war falt geworden, und 
nein Herz ſchlug wie ein Schmiedehammer. 

„Zäufhen Sie fih nit? Iſt das auch wirklich 
wahr?“ fragte ich. 

„Zäufchen!” rief die Padrona, die Hände ringend, 
indem fie fi” mir gegenüber auf einen Gtrohjeifel 
fallen ließ. „Ich möchte wiffen, wie das möglich ift, 
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nachdem ich fie fo gefehen, nachdem fie in aller Frühe 
abgeholt worden ift von den Leichenträgern!“ 

„Wann ift es denn gefchehen?“ 

„Heute nacht, gerade als es Mitternadht fchlug- 
Hab’ ich Ihnen nicht gejtern fchon gejagt, daß fie ver: 
rüdt ift — total verrüdt? Sie haben fie ja gefehen, 
Signore, mit allen ihren Saden ringsum auf den 
Boden verftreut! Welcher vernünftige Chriftenmenjc 
madt denn folche Unordnung und fit den ganzen 
Tag darin und ißt nicht und trinkt nicht, jondern 
fchreibt und fchreibt den gefchlagenen Tag lang? Aber 
fie war fein richtiger Chriftenmenfc, glauben Sie mir, 
Signore, fie war der Leibhaftige! Oder mindeftens 
eines feiner Kinder. Hat fie einen QAugenblid den 
ganzen Tag aufgehört zu jchreiben? Nicht einen 
Augenblid! Zehn, zwanzig Male hab’ ich leiſe die 
Tür aufgemadt und hineingefehen, und immer faß fie 
auf demjelben led und fchrieb. Endlich, als es finiter 
geworden war, brachte ich ihr die Lampe und jegte fie 
ihr auf den Schreibtifch, denn fie fchrieb immer weiter, 
und ich dachte mir, das muß ein Kreuz fein, das Ge— 
fchmiere zu Iefen, das fie da vollführte. Sie fagte 
nichts, gar nichts, ſondern jchrieb weiter, als hätte fie 
mich überhaupt nicht gejehen, wüßte gar nicht, Daß es 
wieder hell vor ihr war. Ich weiß nicht warum, aber 
ich mochte mich nicht fchlafen legen. Wenn fie nun Die 
Lampe umwarf! Es war ihr alles zuzutrauen. Zehn 
Uhr jchlug’s, elf Uhr, halb zwölf, dreiviertel — da 
höre ich die Tür gehen. Sch heraus — unruhig, 
wie ich war. Und nun fo allein mit ihr. Da ftand fie 
in der Tür mit ihrem gelben Kleid, die Haare, die fie 
fonft fo jchön frifierte, wirr um ihr weißes Geficht wie 
Teuerflammen, und hatte einen diden Brief in der 
Hand. ‚Wollen Sie jo gut fein, diefen Brief gleich in 
den Poſtkaſten zu fjteden?‘ fragt fie, als ob’s eben 
Mittag läuten follte. Ich machte ſchon den Mund auf, 
um ihr zu jagen, fie follte fih um Mitternadt ihre 


— 211 — 


Briefe hübſch felbjt in den Kajten fteden, aber, um die 
Wahrheit zu jagen, ich fürchtete mic) vor ihr — fie 
hatte jo was Wildes in den großen fchwarzen Augen, 
jo etwas — ich weiß nicht recht was. Das heißt, ich 
wußte es nicht, aber jegt weiß ich's. Ich nahm alfo 
ſchweigend den Brief, holte mir mein Tuch und ging. 
Was hätte ih machen follen? Ich war allein und ic 
fürchtete mich vor ihr. Der Poſtkaſten ift ja nur wenig 
Schritte von hier um die Ede — ich war bald wieder 
zurüd, und wie ich die Treppe heraufging, jchlug es 
zwölf. Alles war totenftill im Haufe, und gerade, wie 
ih die Glastür aufmache, fällt der Schuß in ihrem 
Zimmer! ch dachte, das Blut gerinnt mir vor 
Schreden! Sch über den Gang, reiße die Tür auf, 
ohne zu klopfen — da liegt fie auf dem Bett — mein 
Lebtag werde ich das nicht vergeffen! Die glafigen 
Augen, die blutende Wunde in der Schläfe, das gelbe 
Kleid —“ 

„Und dann?“ fragte ich leife, als die arme Frau 
ſchluchzend einhielt. 

„Dann?“ wiederholte ſie. „Ja, dann habe ich Lärm 
gemacht — das ganze Haus iſt zuſammengelaufen, 
und mein Nachbar, der Antonio, hat die Polizei ge— 
rufen. Die ganze Nacht iſt es hier zugegangen wie im 
Bienenſtock. Und früh ſind ſie gekommen und haben 
ſie geholt — der Doktor ſagte, ſie wäre auf der Stelle 
tot geweſen — und das Gericht hat das Zimmer ver— 
ſiegelt, und ich bin eine ruinierte Frau!“ 

Sch konnte die Aufregung der Urmſten wohl be- 
greifen und tröftete fie, jo gut es ging, damit, daß ja 
der nächte Mieter nicht zu wiflen brauche, was ſich in 
dem Zimmer zugetragen. Und dann ging ich — ge: 
Ichlagener noch als geftern. 

„Willen Sie, an wen der Brief war, den Sie fort- 
tragen mußten?“ fragte ich noch beim Abſchied. 

„Nein“, war die tränenreiche Antwort. „Das heißt, 
ih) habe wohl beim Schein der Laterne über dem 
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Brieffaften die Adreſſe gelejen, aber den Namen ver- 
gejfen. Ein fremder Name war’s. Ich weiß nur, daß 
es ein Stadtbrief war. Cine Marke hatte fie nicht 
darauf geklebt, und ich dachte noch, daß fie die wohl 
in der Aufregung vergefien haben mußte, und daß 
der Empfänger Strafporto zahlen müßte.” 

Ein Stadtbrief! Sie hatte alfo hier in Venedig noch 
jemand, den fie fannte, an den fie gefchrieben. Etwa 
Frau Möller? Es wandelte mich die Luft an, zu ihr zu 
gehen und ihr zu erzählen, was ſich zugetragen, aber 
es war noch zu früh dazu, und wenn auch außer- 
gewöhnlihde Kreigniffe außergewöhnlie Stunden 
rechtfertigen können, fo hatte ich vor Frau Möller doch 
das Gefühl, korrekt bleiben zu müffen. Sc ging alfo 
wieder nach Haufe, natürlich ganz erfüllt von dem Er: 
eignis in dem alten Haufe am Campo hei San Caj- 
fiano. Das hatte ich nicht geahnt oder auch nur ver- 
muten fünnen, Daß der kleine, elegante Revolver, den 
ich in der offenen Schublade bei Fräulein von Drville 
liegen gefehen, für fie jelbft beftimmt war. Ach hatte 
mir überhaupt feine Gedanken darüber gemadt, denn 
erftens war es nichts Ungemwöhnliches, daß eine Dame 
eine Waffe befaß, und dann paßte dieje jozujagen zu 
der ganzen PBerjönlichkeit, zu der Umgebung, fie war 
feine faljche Note in dieſer Rhapjodie voll ungelöfter 
Diffonanzen. Die Tat hatte wohl ſchon in ihr ge- 
ichlummert, oder aber fie war eine beichloffene Sache, 
als ich Yräulein von Orvilles Bekanntſchaft machte, 
und eine Erklärung für die befremdlichen Züge, die 
ich in ihr gefunden, und die ich mir eigentlich jeßt erſt 
klarmachte: ihre offentundige Geiſtesabweſenheit, die 
ih in dem Schreine meines Herzens zum Teil wenig: 
tens für erheuchelt gehalten hatte, die auffallende 
TZatjache, daß fie nicht mit einem Worte gefragt, was 
es für Gegenjtände waren, die ich ihr zurüdzugeben 
hatte, wo ich fie gefunden und wie. Und nicht zuleßt 
ihr Benehmen am geftrigen Tage. Was immer aud 


— 2138 — 


das Rätſel diefer Tat war, rein menfchlich gefühlt und 
gefprochen ift ein folches Ende immer erfchütternd, weil 
es von dem tragifchen Ruin einer Seele fpridjt, Die 
Schiffbruch gelitten durch eigene oder fremde Schuld, 
die ihren Halt verloren hatte und entgleift war. Wer 
mill angefichts einer folchen Tragödie den Stab brechen 
oder den erjten Stein werfen? Sicherlich fein Menſch, 
der felbft jchon durch manche dunkle Stunde gegangen 
war und Dadurch) das WPharifäerfprüchlein verlernt 
hatte: Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin wie jener! 

Aber vielleicht war mit dem Ende diefer Frau nicht 
das legte Wort für mich gefprochen, denn ich erinnerte 
mich, daB ich geftern bei Fräulein von Orville meine 
Bifitenfarte gelaffen hatte, an deren Fuß ich meine 
Adreffe in Venedig neben der meines gewöhnlichen 
Aufenthalts gefchrieben. Wenn die Behörden Das 
Zimmer verjchloffen hatten, um durch den hinter: 
laſſenen Befig der Berftorbenen deren Herkunft feit- 
auftellen, jo würden fie ficher diefe Karte auch vor- 
finden, und ich würde zu einer Zeugnisabgabe vor— 
geladen werden. Dem fonnte ip mich natürlich nicht 
entziehen, fo wenig angenehm es war, in eine foldye 
Angelegenheit mit verwidelt zu werden, und ich über- 
legte, ob es nicht am Ende beifer wäre, mich gleich zu 
ftellen und nicht erjt abzuwarten, daß man mid) auf- 
fuchte — ſchon um der Vermutung die Spiße zu neh: 
men, als hätte ich eine Rolle in der Tragödie gefpielt. 

Noch unentichieden, ob ich diefen Schritt tun jollte, 
langte ich daheim wieder an und fand in der Haustür 
die Miezi, die mir fagte, fie hätte das Strafporto für 
einen Brief an mich ausgelegt, der mit der Morgen: 
poft gefommen wäre. 

Darin war nichts Ungewöhnlidyes, da ja fo viele 
Leute großartig über die Tatſache hinwegzugehen 
pflegen, daß Briefe nad) dem Ausland anders fran- 
fiert werden müffen als für das Inland; zur Hälfte 
handeln diefe Leute aus Unwiſſenheit, zur Hälfte aus 
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Tafelei, und man braucht nod) lange fein Geizhals zu 
jein, wenn man fich über dieſe unnüß hinausgeworfe- 
nen Pfennige ärgert. Sch bin ja fein Geizhals, aber 
ich erftattete doch nur brummend der Miezi ihre Aus- 
lage wieder und ging mit einer gewiſſen Neugierde in 
mein Zimmer, um feftzuftellen, wer wieder einmal 
vergeffen hatte, daß Venedig nicht in Deutichland liegt. 

Auf meinem Schreibtiſch lag die Zeitung und 
mehrere “Briefe, die mit der Morgenpoft gekommen 
waren, zuunterft ein großer Briefumfchlag, den ich 
darum zuerst hervorzog: es war ein Stadtbrief, und die 
Adreſſe darauf war von der Hand gefchrieben, die mir 
aus den Zitaten in dem goldenen Notizbuche jo wohl- 
befannt war. ch geftehe, daß ich mich vor den Schreib: 
tiſch hinjeßte und eine ganze Weile auf diefe kleinen, 
harafterijtifchen Scriftzüge hinabſah, ehe ich midy 
entjchließen konnte, den Umfchlag aufzufchneiden, denn 
zweifellos war dies Derjelbe Brief, den die Padrona 
furz vor Mitternacht, ehe der verhängnisvolle Schuß 
fiel, in den Brieflaften getragen hatte. Sch wußte, 
daß diefer Brief mir Eröffnungen bringen mußte, die 
das Dunfel erhellen würden, das über Lilis und viel- 
leicht auch über Napoleonas Tod lag, und bedurfte 
erſt der nötigen Faffung, dem entfchleierten Bilde in 
die Augen zu fehen. 

Und dann drängte ſich mir die Trage auf, ob ich 
nicht beffer tat, diefen Brief überhaupt nicht zu öffnen, 
jondern ihn bei den Behörden abzugeben, denn was 
ging mich die Schreiberin an? Doch nein, der Brief 
war an mid) gerichtet: was immer er auch enthielt, 
es war allein für mich beſtimmt und nichts fonnte mid 
hindern, den Inhalt ungelejen zu vernichten, wenn id 
es für beifer fand. Auch das erwog ich einen Augen: 
blid, dann fchnitt ich den Umfchlag auf und als ich die 
vielen engbefchriebenen Blätter herausnahm, fiel mir 
meine Bifitenfarte entgegen, die ich geftern bei Fräu- 
lein von Orville zurüdgelafien hatte. 
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+ Sie 


Und das war es, was ich auf den engbefchriebenen 
Blättern, die nicht eine Spur von geiftiger Erregung 
oder gar Entgleifung in der gleichmäßigen, fauber ge- 
formten Schrift verrieten, las: 


‚Herr Eihwald! 


Sch habe eben zum erften Male Ihren Namen er: 
fahren, von defjen Eriftenz ich bis geftern keine 
Ahnung hatte, den zu verfchweigen Sie für gut fan: 
den. Es wäre aber auch zum erften Male gewefen, 
daß ich nicht erfahren hätte, was ich zu wiffen wünſchte, 
und wenn Gie auf meine kleine Lift nicht hereinfielen, 
dann blieb mir ja noch eine Erfundigung in der Ca’ 
del Leone übrig, Die mir aber viel von der kurzen Zeit 
genommen hätte, welche mir blieb, um das auf: 
zufchreiben, was Sie durch meine eigene freie Ent- 
ſchließung wiffen follen. Nicht etwa, um Ihre Be- 
mübhungen zu lohnen und zu frönen, nidht, um Ihre 
augenfällige Wißbegier zu befriedigen, fondern weil 
ic gern ohne die Laſt, die auf mir ruht, von binnen 
gehen möchte und — weil ein anderer dann doch viel: 
leiht noch einen Teil der Koften zu tragen haben 
wird, die ich allein zahlen follte. Ich bin nicht fo ver- 
rüdt, wie meine gute Padrona von mir glaubt, und 
Sie wahrfcheinlich auch; ich bin nur eine befjere Ko- 
mödiantin, als man in mir auf den Brettern ans 
erfennen wollte, und mußte es fein, wenn ich irre- 
leiten, ablenfen, auffchieben wollte, was unabänder- 
lich fchien. Die herumgemorfenen Sachen in meinem 
Zimmer waren — Tbheaterrequijiten für den letzten 
Alt des Dramas, nichts weiter. Sch habe ganz genau 
gewußt, was Sie mir bringen würden — was fonnte 
es auch anders fein, nachdem ich fo unvorjichtig war, 
den grünen Bompadour zu verlieren, den ich feit Mo- 
naten gefucht — vergebens! Ihre — verzeihen Gie 
mir — reichlich) unvorfichtige Frage, ob Sie mir dieſe 
Dinge bringen fönnten, hätte mir ja genügend Zeit 
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gelaffen, meine Zelte abzubrechen und zu verſchwin— 
den; das war auch eigentlich meine Abficht, aber Ihre 
Mitteilung von der Vermählung des Grafen Meers: 
burg änderte das Bild vollftändig. Dieje hinterliftige, 
feige, niederträchtige Tat entfchied über mein Bleiben 
und — Gehen. Was ich mit einem Genofjen, wie id) 
dachte, mit Leichtigkeit hätte tragen können, das war 
au jchwer für mich allein geworden, unerträglich mit 
einem Worte. Und fo gehe ich mit dem Selbſtvorwurf: 
ich hätte wiffen fünnen, daß es fo fommen mußte, Wenn 
Sie die Ehre haben, den Grafen Meersburg perſönlich 
zu fennen, jo werden Gie das veritehen — nachdem 
Sie die nachftehenden Zeilen gelefen haben. Ich habe 
damit angefangen, fie in die Form einer Tragödie in 
fünf Akten einzufleiden. Uber ich habe fein Talent 
zur dDramatifchen Schriftjtellerei. Ein Roman alfo in 
zufammengedrängter form. Sie können ihn felbit 
ausarbeiten, falls Sie Yuft und Begabung dazu haben: 
ich vermache Ihnen den Stoff zur freien Benüßung, 
trogdem das Urheberrecht Ihnen fowiefo gebührt, denn 
was Sie nicht wiſſen, haben Sie ja doch fchon erraten. 
Aus welchen Motiven, geht mich nichts mehr an; ich 
bin auch nicht neugierig, fie fennenzulernen, aber id 
fann mir’s ungefähr denfen, nachdem ich Sie den 
Maiglödchenfranz auf das Grab legen fah. Ihre Mai: 
glöckchen haben vollftändig verfagt. Dder es gibt über: 
haupt feinen Zufammenhang mit dem Grabe — nur 
mit dem, was nicht darin liegt. MBielleicht hat die 
Padrona doch recht, wenn fie denkt, und es den Nadı- 
barn erzählt, daß ich verrüdt bin. Ein Wunder wäre 
es nicht — nad) allen, was ich durchgemacht und er- 
lebt habe. Der Graf Meersburg würde mid) zweifel- 
[os für irrfinnig erflären lajjen, wenn ich das fagen 
wollte, was ich weiß. Ich kenne mein Schidfal, weil 
ich ebenfogut weiß, daß mich meine Natur, die zur 
Rachſucht in ganz gefährlidem Maße neigt, eines 
Tages dazu treiben würde, es zu fagen. Es gibt näm- 


li Dinge, die den Menjchen zum Wußerften treiben 
— und ich bin fo weit. Aljo ijt’s weifer, ich gehe, denn 
der Graf würde aus dem größten Gkandalprozeß die— 
fes Jahrhunderts hervorgehen unschuldig, blütenweiß, 
ungreifbar — ein Lämmlein weiß wie Schnee, und 
für mid) wäre der Reit: das Zuchthaus. Ein Zeuge 
würde fich fchon finden, mich hineinzubringen; Gie, 
mein verehrter Herr Eichwald, haben ihn jogar fchon 
zur Verfügung, wie die Erzählung Ihres fogenannten 
„Traumes“ mich hinreichend gewarnt hat. 

Und nun zu meinem Trauerfpiel oder doch zu 
dem Stoffe dazu. 


’ Einleitung. 

Es war einmal ein Mädchen, das fehr arm war, 
dafür aber ſchön und mit einem Charakter von un— 
begrenzten Möglichkeiten, in denen aber die, einfach 
und brav zu leben, nicht mit eingejchloffen war, da— 
gegen ein wahrhaft verzehrender Hunger nach dem 
Leben, nach den materiellen Höhen des Dafeins, nad) 
Geld, Rang, Stellung — und die Fähigkeit, in der 
Wahl der Mittel dazu nicht wählerifch zu fein. Gie 
hatte heißes, franzöfifches Blut in den Adern und 
den Abenteurergeiſt napoleonifcher Zeit. Leider war 
mit der napoleonifchen Herrlichkeit auch Die ihres 
großen Haufes entſchwunden, und der Entel des 
Marquis, der fein Brot auf der kaiferlichen Seite beffer 
gebuttert fand als auf der legitimiftifchen und fich gut 
bei diefer Ertenntnis geftanden hatte, mußte fich als 
armer Leutnant, nur auf feinen armjeligen Sold an- 
gewiefen, durch das Leben hungern. Bejagter armer 
Leutnant beging zu feinen mißlichen Berhältnijjen 
noch die Dummheit, ſich in eine blutjunge, fehr mäßige 
Schaufpielerin zu verlieben und fie zu heiraten. Die 
erfte Folge davon war der Berluft feiner Uniform, 
und der Reſt ein elendes Dafein in Dürftigfeit und 
Mangel. Dabei waren die Leutchen noch glüdlid). 
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Ein fehr hübfches, rührfames Eingangsbild fann das 
geben. Gie wären noch glüdlicher gewefen ohne die 
Tochter, die fie hatten, und die fie Napoleona genannt 
haben in Erinnerung an den Glanz ihres Haufes, dem 
zu Ehre einige Reliquien aufbewahrt wurden, Die 
fein Mangel, feine Not von ihnen zu trennen ver: 
modten. Sie beftanden aus einem Portierenflügel 
aus grünem Atlas mit goldenen gefrönten „N“ in 
goldenen Lorbeerfrängzen, ferner aus einem goldenen 
Büchschen, das der große Napoleon einjt der jchönen 
Großmutter-Marquiſe felbft verehrt, und einem Hals- 
band aus Srisfteinen, das die Kaiferin Joſephine ihrer 
Palaftdame, eben diefer fchönen Marquife, geichentt 
hatte. Das nur fo nebenbei zur Ausſchmückung. Solche 
Erbftüde find immer verwendbare Requifiten für eine 
Tragödie. Man kann Fluch oder Segen, je nach Be: 
dürfnis, daran knüpfen. Aus einem Endchen des 
PBortierenftoffs hatte fi die Großmama » Marquife 
einen Pompadour maden laffen mit doppeltem Bo— 
den, um darin Scriftitüde aufzubewahren, von denen 
fie nit wünfdte, daß fie etwa in unredhte Hände 
fielen, denn das Antrigieren fonnte fie nun einmal 
nicht laſſen. Das lag ihr im Blute, und dieſes Blut 
hatte fie ihrer Urenfelin vererbt, die, fobald fie nur 
zum Bemußtjein ihres Namens und ihrer Schönheit 
fam, und Das geſchah ſehr früh, eifrig tätig war, 
beides zu verwerten. Über die Mittel dazu befand 
fih Napoleona in ftändigem Widerſpruch mit den 
moralifhen und fonftigen altmodilhen und flein= 
bürgerlichen Anfchauungen ihrer Eltern, denn troß 
ihres früheren Standes war die Mutter entfeßlich 
engberzig, und nicht die böfefte Zunge hätte ihr 
irgend etwas nachjagen fünnen. Über in diefer Na: 
poleona jtedte die Urgroßmutter, da war nichts zu 
machen. Die Bererbungstheoretifer hätten ihre helle 
Freude an ihr gehabt. Und wie fehnte fie fich hin- 
aus aus der ſchäbigen, ärmlichen Umgebung, aus den 
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täglichen, erbärmlichen Sorgen hinaus in die Welt, 
die fo herrliche Dinge verſprach und zeigte — viel zu 
weit und viel zu hoch, um fie anders als mit Wün- 
Ihen erreichen zu fünnen! Es war wie in dem Mär: 
chen von der Henne, die ein Entlein ausaebrütet hatte 
und fi) dann mwunderte, daß es ins Waffer ging und 
davonfhwamm. Es ſchwamm, das Entlein — da 
half fein Jammern und Wehllagen am Ufer. 

Eines Tages ftand es ihm frei, fo weit und fo 
lange zu ſchwimmen, wie es wollte. Es trat feine 
Erbichaft an, beftehend in den vier TFamilienreliquien, 
und ging hinaus in die weite Welt. Zunädjft auf die 
Bretter, fo die Welt bedeuten follen. Es ftedte ein 
ganz hübjches Teil Theaterblut in dem Mädchen, es 
war eine geborene Komödiantin, aber merfwürdiger- 
weife mehr fürs Leben als für die Bühne, trogdem 
fie dafür ſchon eines der größten Haupterforderniſſe, 
die Schönheit, mitbradte. Ich weiß nicht, was ihr 
fehlte, daß fie auf dem Theater nicht weiterfam, und 
fie hatte Verftand genug, es einzufehen, daß es Damit 
nichts war. Wenigſtens für das Schaufpiel nicht. Ya, 
wenn fie die Mittel gehabt hätte, ihre Stimme aus- 
zubilden! Das Halsband von Jrisfteinen? Die waren 
aus der Mode, die Jumeliere gaben nichts dafür, und 
die Antiquare auch nicht genug, um Damit etwas 
ausrichten zu können. Aber fie war ſchön, und fie 
hatte gelernt, fich als eine große Dame zu betragen. 
So fand fie in einem vornehmen Haufe eine Stellung 
als Borleferin, und als die Herrfchaft einmal ver- 
reifte, da machte fie den luftigen Streich, die Ein- 
fadungsfarte für ihre Herrfchaft zu benügen und als 
„Kaiferin Joſephine“ mit der Brofatportiere als 
Schleppe auf den Mastenball zu gehen, wohlweislich 
aber vor der Demastierung zu verfchwinden. Das 
Auffehen, das fie dabei erregte, machte ihr eine die— 
bifehde Freude, und das war ihr auch nicht zu ver- 
denfen. War es denn fo fehlimm? Ei bewahre! Es 


ift ja auch nie herausgefommen — und wäre aud) 
nie bherausgefommen, wenn fie fpäter nicht den 
grünen Bompadour verloren hätte. 

Aber etwas anderes fam heraus, nämlid), daß ſie 
eigentlich unter Vorſpiegelungen falfcher Tatjachen in 
ihrer Stellung war. So wurde fie denn eines Tages 
fortgejchidt. 

Damit endet die Einleitung. Nun kommt nod 
ein kurzes Zwifchenfpiel, in dem es der fchönen Na- 
poleona fehr fchledht geht und fie Unannehmlichteiten 
hat mit engherzigen Quartiergebern, die für Woh— 
nung und Roft auch bezahlt fein und fich mit Ver— 
tröftungen auf die Zufunft nicht abfpeijen lajjen 
wollten. Bei einer Diefer Differenzen mußte das 
Halsband von Srisfteinen daran glauben. 

Sie hätte nun gern eine andere Anſtellung in 
einem großen Haufe gehabt, die ſchöne Napoleona, 
denn in folchen Häujern lebt es fi gut und ver- 
hältnismäßig bequem, aber auch hier ftand die Eng: 
berzigfeit der Menjchen hindernd im Wege, die alle- 
mal jogenannte Referenzen verlangen, ehe fie eine 
Fremde bei fi) aufnehmen mollen. Woher nehmen, 
ohne zu ftehlen? Und woher ftehlen, wenn es fchon 
nicht anders geht? Cs blieb dem armen Haſcherl gar 
nichts anderes übrig, als fich felber foldye Referenzen 
zu machen, wenn fie jchon nicht verhungern wollte. 
Und fo verfuchte fie es damit und brachte einige 
Zeugniffe zumege, in denen ihre Eigenſchaften und 
Fähigkeiten über den grünen Klee gelobt wurden. 

Das Ende vom Liede war, daß diefe Referenzen 
aus dem Monde oder vielmehr aus dem eigenen 
Atelier ihre Urheberin zum Ziele führten; freilich, 
wenn fie geahnt hätte, zu welchem! Aber Napoleona 
hatte feine folchen Ahnungen. In dem eleganten 
Stellenvermittlungsbureau, in welhem fie fich mit 
ihren Papieren vorjtellte, erfuhr fie, daß die Gräfin 
Meersburg eine Gefellfchaftsdame ſuchte, und das 


1 


21 


Glück — oder Unglück — wollte, daß gerade, als ſie 
da war, der Herr Graf in höchſteigener Perſon erſchien, 
um ſich zu erkundigen, ob immer noch nichts Paſſen— 
des gefunden ſei. Napoleona wurde ihm vorgeſtellt, 
er warf einen flüchtigen Blick in die Referenzen, einen 
oder zwei lange auf Napoleona — und die Sache 
war entjchieden. Zwei Stunden fpäter reiften fie 
ihon zufammen nach Meersburg ab. 

Einleitung und Zwifchenfpiel find beendet — nun 
beginnt das Drama. 


Eriter Akt. 


Du bift zu fanft 
Geartet, um den nächften Weg zu gehn. 


Eigentli paßt diefes Motto nicht ganz. Statt 
„janft” müßte man „feige“ fchreiben, aber bei Zi— 
taten darf man den Wortlaut nicht ändern. Dies nur 
nebenher, um den Bormwurf der lUingenauigfeit ab- 
zuwehren. 

Man kann den Akt mit einem Bild des Schloſſes 
Meersburg beginnen. Wenn Gie es nicht kennen, jo 
genügt das Bild jenes beliebten Renaiflancelandjißes 
von ausgedehnten Dimenfionen, mit fürſtlichem Luxus 
eingerichtet. Familiengefpenfter, Derliefe, geheime 
Gemächer und dergleihen WRequifiten fünnen ein: 
aeflochten werden, find aber überflüffig, da fie feine 
Rolle zu fpielen haben. Die Gefpeniter, die im 
Schloffe Meersburg umgingen, waren die Geifter des 
Überdruffes, des geheimen Berlangens nach Freiheit, 
der unausgefprodhenen Wünſche. Napoleona war 
feine drei Tage dort, da wußte fie fchon vollitändig 
Befcheid? und war ſich ganz klar über drei Dinge: 
erftens, daß die Gräfin eine junge, fchöne, aber un— 
bedeutende und energielofe Perfon, an irgendeinem 
geheimen Kummer litt, der ihr die Luft und den Mut 
zum Leben mehr nahm als ihr Nervenleiden, das 
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jedenfalls die Urfache in dem erfteren zu fuchen hatte; 
zweitens, daß der Herr Graf feiner rau herzlid) 
überdrüflig war und es lieber gejehen hätte, wenn fie 
eher heute dieſes irdifche Sammertal verließ als 
morgen, um im Beſitz einer Frau von fprühender 
Lebenstraft fein eigenes Filhblut in Bewegung zu 
fegen, und Drittens, daß fie felbft, Napoleona, Die 
dazu geeignete rau und auch entjchloffen war, es 
zu werden. 


Zweiter Akt. 


Der Verſuch 
Und nicht die Tat vernichtet uns. 


Das war ihm ſchwer beizubringen, aber er war 
verfchlagen genug, die Andeutung zu verftehen und, 
ohne ſich durch ein einziges Wort bloßaujtellen, feine 
Einwilligung zu geben. Und Napoleona war jchlau 
genug, die Blide zu verjtehen und fie in das um: 
äumerten, was der Mund verſchwieg. Sie hatte, wie. 
es jo Menjchen ihres Schlages geht, die heute nicht 
willen, wo fie morgen ihr Haupt niederlegen werden, 
Schlaf und Bergeffen im Genufje von Morphium ge— 
juht und gefunden — fie war mit diefem Freunde 
aller WUusgeftoßenen, Berirrten und Elenden mohl 
verjehen — für alle Fälle, und in ihrer großen und 
von aller Welt auch anerkannten rührenden TFürlorge 
für die leidende Gräfin bradte fie diefer in ihren 
Schmerzen und gegen die langen, fchlaflofen Nächte 
ihren eigenen Troft- und Schlafjpender. Auf den aus— 
geſprochenen Wunfch der Gräfin — wohlverſtanden, 
denn dieſer war Morphium vom Arzte eigentlich ver— 
boten worden, und Deshalb hatte fie gerade einen 
wahren Hunger danach. Zögernd gab Napoleona 
den Bitten der Gräfin um eine einzige Einfprigung 
nach — ganz im geheimen natürlid, und an dieſe 
eine Ausnahme, aus reiner Gutmütigfeit und Ge— 
fälligfeit, reihte fich eine zweite, eine dritte, und zus 
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legt konnte die Gräfin ohne diefes wunderbare Mittel 
‘gar nicht mehr austommen. Das war der Grund, 
warum die ihr unentbehrlich gewordene Napoleona 
ihre Stellung im Schlofje Meersburg behauptete, denn 
auf der anderen Geite mißtraute ihr die Gräfin 
längit, haßte fie ihre Gefellfchafterin fogar, für die 
fein Wohlgefallen zu verbergen der Herr Graf ſich 
nicht die geringfte Mühe nahm, und was fie wahr: 
Iheinlich fonft nie mit Gewißheit erfahren hätte, das 
trugen ihr die lieben Nachbarn zu: nämlich, daß es 
ratjam wäre, die Gefellfchafterin zu wechfeln. Aber 
dazu hatte fie, die Gräfin nämlich, nicht mehr die mo- 
raliihe Kraft. Mit einer anderen hätte fie ja dem 
geliebten Morphium entfagen müffen, das fie wenig: 
itens bei Nacht ins Wunderland des Vergefjens führte. 


Dritter AL 


Du fürchteft dich, in Kraft und Tat derfelbe 
3u fein, der du in deinen Wünfden bift. 


Die Urfache dazu war der unerwartete Befuch der 
Frau Schwiegermama, die fic) nach der Hochzeit ihrer 
Tochter zum zweiten Male mit einem reichen Schiffs- 
reeder verheiratet hatte und, anjcheinend von dritter 
Seite aufmerffjam gemadt, zum Rechten jehen kam. 
Eine fehr kluge Dame, die Frau Schwiegermama, die 
das Gras wachen hörte. Der Herr Graf, der nad 
altem Rezept nichts für fie übrig hatte, jegte fie mit 
höflichfter Unhöflichfeit vor die Tür. Darin war 
er wirklich Meifter, das muß ihm der Neid lafjen. 
Sie war mit Mißtrauen gefommen und reijte mit 
Mißtrauen ab, das war in ihren Augen zu lejen, troß- 
dem der Herr Graf fich mit fittlicher Entrüftung pan- 
zerte, die Gräfin fi in Schweigen hüllte, und Fräu— 
lein Napoleona fo liebenswürdig und zuvorkommend 
war, wie eben nur fie fein fonnte. Der Akt iſt inter- 
effant und entjcheidend. 
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Bierter Abt. 


Du möchteſt gern das haben, was dir zuruft: 
Das muß gefchehn, wenn man mich haben will! 
Und haft doch nicht die Kühnheit, es zu tun. 

D eile, eile her! 

Damit ich meinen Geijt in deinen gieße — — 


Das tat Napoleona, indem fie dem Grafen vor: 
ftellte, daß Deutfchland ein unbequemes Land ſei, der 
Nachbarichaft wegen, und nicht die rechte Luft habe 
für Kranfe wie die Gräfin. Das Ausland fei nament- 
lih für Die leßtere viel günftiger, und bejonders 
Venedig jehr geeignet mit feiner Ruhe, Stille und 
geheimnisvollen Wbgefchlofienheit. Freilich, wohl fei 
das Benedig von heute nicht mehr das der Republif 
mit feinem Mastenfhug und feinen Myſterien und 
der Kanal Drfano diene jet anderen Zwecken, aber 
die Luft jei noch die gleiche und würde es bleiben, 
jolange die Stadt in den Lagunen läge. Der Graf 
fannte Venedig und ſah ein, daß Schwiegermütter 
einen nicht fo leicht und einfach in Benedig über- 
rafchen fönnen wie in Meersburg. Der Arzt fand 
auch, daß DBenedig ein fehr geeigneter Ort jei, und fo 
brad man denn dahin auf. Der Gräfin war es gleid), 
wohin fie gebracht wurde, denn fie war ganz apathtich 
geworden, und vorausgejett, daß der Spender des 
Bergejjens mit ihr reifte, wäre fie ohne Widerſpruch 
auch nach Kamtjchatfa gegangen. Natürlich war ein 
großes, elegantes Hotel nicht der geeignete Aufenthalt 
für eine Nervenleidende, jchon weil jo viele Befannte 
dort abftiegen und famen, fie mit ihrer Teilnahme 
und Tragen zu plagen, und man fand einen einfamen 
alten Palaſt oder doch einen, der es hatte werden 
jollen, den man ganz allein für fich haben fonnte, der 
aber doch ſchließlich nicht Raum genug hatte; der 
Kammerdiener mußte in einem Nacdhbarhaufe unter: 
gebracht werden. 
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Fünfter Akt 
Komm, laß uns 
Den blut’gen Vorſatz mit der fchönften Larve 
Bededen. Falſche Freundlichkeit verhehle 
Das jchwarze Werk der heuchlerifchen Seele. . 


Das ift, bis auf die legten zwei Zeilen, ein ganz 
faliches Zitat für das Drama. Denn erftens wurde 
fein Wort von folchen Dingen gefprochen — fein 
Sterbenswort. Die Zeiten ändern fi und find feit 
Macbeths Tagen viel fkultivierter geworden. Mer 
redet denn heutzutage von ſolchen Sachen unter ge: 
bildeten Leuten? Die ftumme Sprache der Augen er: 
jeßt folche rohe Worte vollftändig. Napoleona ver: 
ftand fehr gut die ftumme Frage in den Augen des 
Grafen, und er jedenfalls es auch ganz genau, wenn 
die ihrigen: „Warte“ antworteten. Es war da eine 
fehr unbequeme PBerfon: die Kammerfrau der Gräfin. 
Sie zurüdzulafien ging nicht an, das wäre verdächtig 
gemwefen, denn die arme franfe brauchte eine Bedie- 
nung, und wenn die Kammerfrau ja auch bligdumm 
war, fo war fie doch nicht blind, und außerdem hatte 
fih die Gewohnheit ausgebildet, daß fie im Sclaf- 
zimmer der Gräfin nadts ihr Lager auffchlug, weil 
ihr eigenes Zimmer zu weit entfernt von dem ihrer 
Herrin lag. Die Kammerfrau der Lady Macbeth war 
zudem ein Faktor, mit dem die Gemahlin des Thans 
von Fife zu rechnen vergeffen hatte, und dazu find 
die Fehler anderer doch da, daß man daraus feinen 
Nuben zieht. Sie mußte alfo entfernt werden, Ddieje 
Rammerfrau. Ein vom Zaun gebrochener Streit, 
Frau Annemarie wurde aufgepadt, reijte wutſchnau— 
bend ab, und die Gräfin wurde von einem Tage zum 
anderen auf einen Erfat vertröftet, der natürlich nicht 
tam. Das dumme Zimmermädchen der Padrona war 
zunächſt eine volltommen genügende Aushilfe — oder 
follte fich Napoleona am Ende in den geijtigen Fähig— 
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feiten diefer ihr fo ftupid erjchienenen Tirolerin ge- 
täufcht haben? Der Irrtum wäre fatal, aber verzeih- 
lich, denn geiftig fehr rege Perſonen unterjchäßgen 
leicht die langfam Denfenden und haben fie gern im 
Verdacht, daß fie überhaupt nicht denken. Wahr- 
icheinlich tat das diefe Tirolerin auch) nicht, vielleicht 
war fie aber neugierig — eine jehr gefährliche Eigen» 
ſchaft. Auf alle Fälle wird fich die Figur dieſes 
Zimmermädchens effeftvoll verwenden lajjen. 

Man hatte der Gräfin weisgemadt, daß an jenem 
Abend das Morphium verlegt worden und unauffind» 
bar fei. Denn wenn der Tod dur Morphium ein 
trat, was ja jeder Arzt leicht feſtſtellen fonnte, jo 
mußte der Glaube erwedt werden, daß fie felbit es 
fi) verfhafft und heimlich befeflen hatte. In der 
Nacht fpielte fih dann der „Traum“ des Herrn Eid)» 
wald genau fo ab, wie er ihn gefchildert. 

Sch habe das fernere Gebaren der Lady Macbeth 
nad) König Duncans Xbreife zu feinen Vätern früher 
für ſehr töricht gehalten. Ich hielt es auch noch da» 
für, bis fih das Grab auf San Michele aeichlofjen 
hatte, und der Herr Graf abreilte, um mit Napoleona 
nad) Ablauf des Trauerjahres wieder zufammen» 
zutreffen. Denn fie hatte darauf beftanden, daß alles 
ganz forreft vor fich gehe. Sie wollte von der Geſell— 
Ihaft, von den reifen, in die fie als die zweite rau 
eintreten jollte, nicht über die Achlel angejehen werden, 
fie wollte eine führende Rolle darin fpielen. Der Herr 
Graf war ganz ihrer Meinung, jo behauptete er 
wenigjtens im Einklange mit Napoleona, die es jebt 
befjer weiß: feit geftern hat er fi in jedem anftän= 
Digen Kreife unmöglich gemacht — bis auf weiteres. 
Uber darauf fann fie natürlich nicht mehr warten; dazu 
ift fie nicht blind und nicht töricht genug. Natürlich 
bat fie bis gejtern nicht geglaubt, daß fie nur der 
Mohr war, der jeine Schuldigfeit getan hat und nun 
gehen fann. Mit Seelenruhe gehen — heißt das, mit 


Geelenruhe für ihn, den Grafen, gegen den fie aud 
nicht ein einziges gejprochenes oder gejchriebenes Wort 
geltend machen fünnte. Ein weifer, ein vorfichtiger 
Mann! Und die kluge Napoleona ift die Angeführtel 
Es find Monate vergangen, ſeit fie feine Anfichts- 
pojtfarte mit „freundlichen Grüßen“ ihres ehemaligen 
Brotherrn mehr erhalten hat, denn zu mehr hat er 
ih nie verjtiegen; dieje Karten fünnte man öffentlich 
ausjtellen, ohne daß auch nur der mißtrauifchite 
Menſch den Schatten einer verborgenen Meinung 
heraustüfteln könnte. Ganz abgejehen davon, daß 
die Unterfchrift „Graf Meersburg“ neben volliter 
Korrektheit völlig unleferlih if. Das ift alles, was 
Napoleona Schriftliches von ihm befißt. Und feit Mo- 
naten ijt auch das ausgeblieben, und ihre Karten mit 
faum mehr als ein paar Worten darauf find ohne 
Antwort geblieben. 

Aber nicht erft dadurch hat Napoleona gelernt, die 
Lady Macbeth zu verjtehen. Sch glaube nicht, daß 
Napoleona jchlafgewandelt hat; man hat es ihr wenig— 
tens nie gejagt. Uber bei Tag und bei Nacht, im 
Wachen wie im Traume, hat fie die weiße Gejtalt 
mit dem goldbordierten Kimono gefehen. Sie nahm 
ihr gegenüber Platz, wenn fie fich zum Eſſen nieder- 
jegte, fie ging neben ihr her, wohin fie fich wandte, 
fie zwang fie, nach Benedig zurüdzufehren und an 
ihrem Grabe zu ftehen, fie trieb fie dazu, in dem Zim— 
mer zu wohnen, in dem fie jo gut und fchmerzlos ein— 
gefchlafen ift, und die Bilder, die Napoleona an: 
ichaute, nahmen alle die ftillen, blajjen Züge an, die 
auf dem weißen Kiffen in jener Nacht gelegen. Gie 
hoffte feft darauf, diejfe Bifion loszuwerden, wenn ſie 
erft am Ziele fein würde — das heißt, um ehrlich zu 
fein, ich fann es nicht jagen, ob fie das jo fehr feit 
hoffte. Aber anders mußte es werden, jo oder jo — 
weiter konnte es fo nicht mehr gehen, wenn fie den 
Verſtand nicht verlieren wollte. Das jteht alles in den 
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den übrigen Zitaten in dem goldenen Notizbucdhe, 
oder vielmehr es ftand darin, denn der Blod iſt her- 
ausgeriflen und verbrannt. Der Herr Eichwald kann, 
wenn er wiederfommt, und er wird fommen, ruhig 
wieder nach Haufe gehen. Der Vorhang fällt! 

Ob fie immer noch dahinten ftehen wird mit ihrem 
weißen Kimono, das Sträußchen Maiglödchen in der 
Hand, mit dem ich fie bannen wollte, damit fie mir 
Rede ftehe? Aber ihr Mund blieb jtumm, der Bann 
verjagte, und eben je&t ſteht fie vor mir und fchüttelt 
mit dem Kopfe und ringt die Hände, als wollte fie 
fagen: „Tu es nicht — es gibt noch andere Wege zur 
Sühne, um mid) zur Ruhe zu bringen!“ 


Hab’ ich fie recht verjtanden? 
In wenigen Minuten werde ich’s wiffen — 


Sedhzehntes Kapitel 


Meine rein menfclichen Gefühle, mit denen id 
heute früh dem zerftörten Dafein eines Nebenmenfchen 
das Mitleid nicht verfagen fonnte, weil das Chriften- 
tum unfere Herzen auf die Sünder lenkt, waren, wie 
ich befennen muß, beim Leſen diefer Blätter ftarf ins 
Wanken geraten. Nicht, weil ich doch hintergangen 
worden war von der Schreiberin — was ich ihr übri- 
gens nicht zur Laſt legte, indem ihr Verſtand ficher 
nit mehr normal war, um den gelindeiten Grad 
anzunehmen —, jondern wegen des grenzenlojen 
Zynismus, mit dem fie ein Befenntnis ablegte, von 
dem fie noch hoffte, daß es ihrem moralifchen Mit: 
ihuldigen zum GStrid um den Hals werden konnte, 
über dre empörende Kaltblütigfeit, mit der fie ihre 
Tat geplant und ausgeführt hatte, während Der 
pafliv zufah, von deſſen ‚Erfüllung unausgefprochener 
Wünſche fie den Preis erhoffte, um den er fie, ganz 
folgerichtig für feinen Charafter, betrog.e Denn das 
war fein Bekenntnis zur Crleichterung einer be— 
lafteten Seele, zur Sühne einer dunflen, in der 
Leidenschaft vollbradyten Tat, für die es immerhin 
noch menſchliche Entichuldigungen gibt. 

Eine Jugend, eine Erziehung im und zum Laſter 
wäre noch eine folche Entſchuldigung gemwejen, aber 
nah dem eigenen Zeugnis der Schreiberin waren 
ihre Eltern brave, redliche Menfchen geweſen, deren 
Verbrechen ledigli ihre Armut war, in der fie ſich 
fogar glüdlich gefühlt hatten. Da wurde alles dem 
Blute der Urgroßmutter zur Laft gelegt — wahrlich, 
eine bequeme Art, fich jelbft freizufprehen! Mein 
Ekel vor der Hand, die dieſes Betenntnis nieder- 


— 230 — 


gefchrieben, war fo groß, daß er mich vorerft nicht zu 
dem befreienden Gedanken, daß Lili nicht Hand an 
ſich felbft gelegt, fommen ließ, der Erſchütterung über 
das Wie ihres Endes feinen Raum gewährte — 
es dauerte Stunden, bis das bei mir durchdrang und 
die Oberhand gewann. Und dann padte mich der 
‚Menfchheit ganzer Jammer‘, und ich jchäme mich 
nicht, zu geftehen, daß ich wie ein Kind geweint habe 
— und daß es mich erleichterte und befreite. 

Ich ging an diefem Tage nicht mehr aus; es fchien 
mir unmöglich, mic) nad) dem Durchlebten unter alle 
Die fremden, gleichgültigen Menſchen zu ſetzen, zu 
eſſen und zu trinken. 

Gegen Abend Elopfte es an meine Tür, und auf 
mein mehr mechanifches als bewußtes ‚Herein!‘ trat 
Herr Möller bei mir ein. Mein erfter Impuls war, 
ihn zu bitten, lieber ein anderes Mal vorzufprechen, 
aber ein Blid in feine gütigen, treuen Augen hielt 
das Wort auf meinen Lippen zurüd und ftumm 
Ichüttelte ich feine Hand. 

„Komme ich heut zur unredhten Stunde?” fragte 
er mit einem prüfenden Blick auf mein Geficht, in den 
diefer Tag wohl feine Spuren hinterlaffen hatte. „Dann 
Ihiden Sie mich nur ruhig wieder fort. ch fomme 
als Freund. Sch habe damit einen WUugenblid ge= 
zögert, aber mein Xlfefind drängte mid. Sie fagte 
mir, daß Sie Kummer hätten und daß Gie mid; viel» 
leicht brauchen könnten. Und da bin ich. Verfügen Sie 
über mich!“ 

Das fam fo fchlicht und dabei doch fo wundervoll 
herzlich heraus, daß ich nachgab. Sch erzählte ihm 
alles. Am Ende war er auch berechtigt, alles zu 
wiffen, denn Lilis Mutter war feine Frau, und id 
hatte begonnen, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, 
was und wieviel ich verpflichtet war, ihr von dem 
mitzuteilen, was ich wußte. Gie hatte ja das größere 
Anrecht darauf, es zu erfahren, daß die Laft, die fie 
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drüdte, von ihr genommen werden konnte. ch gab 
Herrn Möller darum auch das Schriftjtüd zu lefen. 

Als er die Bogen wieder zufammenfaltete, war 
fein gutes Geficht ſehr ernft, und lange faß er in 
tiefem Nachdenken verfunten da, in das ich fein Wort 
warf, fondern ich wartete geduldig darauf, bis er 
reden würde. 

Endlich ſah er zu mir herüber und reichte mir die 
Hand. „Ich glaube“, begann er, „es wird beffer fein, 
daß meine Frau diefe Blätter hier nicht lief. Wir 
wollen ihr jagen — ich übernehme das —, daß die 
Anna Müller, deren Selbftmord heute die Zeitungen 
berichteten, Fräulein von Orville war, und diefe Ihnen 
die Verjicherung gegeben hat, daß die Gräfin Meers— 
burg den Tod nicht gejucht, fondern durch ihre, der 
Gejfelljchafterin MNachläffigkeit‘ gefunden hat. Die 
Reue darüber hätte Fräulein von Drville in einem 
Anfall von Geiftesftörung zu dem verzmeifelten 
Schritte geführt. — Sch denke, es wird am beiten fein, 
ihr nur fo viel zu fagen. ch habe bisher wenig oder 
nihts von den fogenannten frommen Lügen‘ ge» 
halten, bei denen das ‚fromm‘ mir immer als eine 
Selbitentichuldigung, mit dürren Worten: eine Teig: 
beit, vorgefommen ijt, aber ich fange an, einzufehen, 
daß fie in gemilfen Fällen ihre Berechtigung haben. 
Es ijt ein Akt der Barmherzigkeit, einer Mutter den 
Sammer zu erfparen, daß ihr Kind falten Blutes 
hingemordet worden ift und felbft durch feine phyſiſche 
und moralifhe Schwäche dazu mitgeholfen hat. ch 
babe aber auch noch ein anderes Motiv, das Ihnen 
ebenfo einleuchten wird: meine Frau würde in ihrer 
Empörung fich zu Schritten hinreißen laffen, die einen 
Staub aufwirbeln müßten, aus dem der Graf Meers- 
burg jedenfalls rein hervorgehen würde, nicht aber 
das Andenken der armen Lili. Warum den Zeitungs: 
ichreibern Futter geben, das unjer aller Namen mit 
zweifelhafter Berühmtheit bededen würde? Die arme 
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Lili ift heute von der fchnellebenden Welt fchon ver: 
geffen, laffen wir ihr die Ruhe ihres vorzeitigen Gra— 
bes. Vielleicht, wenn die Nachricht von der zweiten 
Che des Grafen Meersburg die Welt, der er an— 
gehört, durchläuft, wird man fagen: Seine erfte Frau 
fol fih ja wegen jchledhter Behandlung das Leben 
genommen haben! MWielleicht erinnert man fich aber 
ſchon nicht mehr diefes dunklen Gerücdtes. Die Welt 
vergißt fo rafch, und feine Strafe hat fi der Graf 
Durch die ‚Ichöne Ddette‘ felbft aufgeladen. Wenigſtens 
durch feinen Bruch mit dem, was die Welt für fchid«- 
lich hält. Den Reft müffen mir einem anderen Richter 
überlaffen. Hab’ ich recht?“ 

Sch konnte nicht anders, als ihm beiftimmen. Gr 
hatte ja nur ausgefprochen, was mir ſelbſt fchon vor: 
gefchwebt hatte. 

„Wenn Gie fönnen — und ich glaube es und 
traue es Ihnen zu, daß Sie es können —, jo madıen 
Sie damit auch den Strich unter Ihre Rechnung mit 
meiner rau“, fuhr Möller herzlich fort. „Sie hat 
geirrt, fchwer geirrt, fie hat Ihnen Jahre Ihres Le— 
bens verbittert und meinetwegen auch geraubt, aber 
wie hat fie dafür büßen mülfen! Sie hat fchwerer ge— 
litten als Sie, glauben Sie mir. Und wie ich fie 
fenne, wird dies der MWendepunft ihres Lebens wer- 
den, denn unter der Laſt, unter der fie gelebt, liegen 
viele gute und edle Eigenschaften in ihrem Charafter 
verborgen, die vielleicht nur ein Sturm mie Der, 
welcher über fie dahingezogen iſt, zum SHervortreten 
bringen fann. Mein Ilſekind fingt ein Lied, in dem 
es beißt: Der Menſch joll nicht haffen, denn kurz ift 
das Leben, er foll, wenn er gefräntt wird, von Her: 
zen vergeben — von Herzen, mein lieber Herr Eich: 
wald, denn anders iſt's doch nicht das rechte.“ 

Ich nidte, denn ich kannte ja diefes Lied und Die 
liebe Stimme, die mir’s in fchwerer Stunde in die 
Seele gefungen hatte. „Ja — fagen Sie Ihrer Frau 
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Bemahlin, daB ich von Herzen vergebe“, ermwiderte ich 
au einer Bewegung, die mir faft die Stimme er- 
ickte. 

„Das iſt eine Botſchaft, die ich gern übernehme“, 
ſagte der Schiffsreeder freundlich. Und dann, auf— 
ſtehend und nach ſeinem Hute greifend, ſetzte er hin— 
zu: „Auch für Sie wird dieſer Sturm Segen zeitigen. 
Es war noch keine Nacht ſo lang, daß ihr nicht ein 
neuer Morgen gefolgt, und die Sonne nicht doch noch 
wieder aufgegangen iſt und die blaue Blume des 
Glückes erſchließt, die dem Menſchen beſtimmt iſt. 
Schütteln Sie nicht den Kopf — Sie ſind noch jung 
und haben das Recht jedes Menſchen auf das Glück. 
Es iſt gar nicht nötig, daß Sie die blaue Blume erſt 
ſuchen gehen; wer weiß, auf welchem wunderbaren, 
ungeahnten Wege ſie ſchon für Sie blüht!“ 

Ich ſchüttelte aber noch einmal den Kopf, als Herr 
Möller fortgegangen war. Die blauen Blumen ſtan— 
den nicht an meinen Wegen, die gar nicht wunderbar 
und ungeahnt vor mir lagen, fondern jchnurgerade 
und bewußt, und nirgends in einen grünen Wiefen- 
grund leiteten oder in einen grünen Wald, von den 
es zumeilen vorkommen foll, daß man ihn, wie das 
Sprichwort fagt, vor lauter Bäumen nid Sieht. 

Am Nachmittage des folgenden Tages ftreifte ich 
zielios durch die Gaſſen Benedigs. Sch Hatte Die 
Blätter mit den Schriftzügen Napoleona von Orvilles 
verbrannt und damit auch einen Strich unter die letz— 
ten Sjahre, befonders aber die leßten Monate meines 
Lebens gezogen. Die Erjhütterung wirkte ja noch 
nad, wie es nicht anders fein fonnte, aber mir war 
doch zumute, als ſei ich über eine Grenze getreten in 
ein noch unbefanntes, unerforjchtes Land, in dem ich 
von ferne grüne Wiefen und Wälder im Sonnenlichte 
fhimmern ſah, und die Wolfe, die noch über mir 
hing, ſchien nad) einer anderen Richtung abauziehen 
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Sch wollte Venedig verlaffen und erft wiederfommen, 
wenn alles ftill in mir geworden war. Eigentlich 
hatte ich das Verlangen nad) San Michele in mir — 
ih fonnte jeßt ganz anders vor dem Grabe ftehen, 
das die marmorne Lüge des Grafen Meersburg noch 
nicht entweihte — nur das Bedenken, dort am Ende 
mit Frau Möller zufammenzutreffen, ließ mich zögern, 
eine der mir bei jeder Brüde angebotenen Gondeln 
zu nehmen und hinauszufahren. Nicht, daß mich der 
Gedanke an diefe Begegnung abgeftoßen hätte, denn 
ic) hatte ihr nicht nur mit dem Wunde, jondern wirk— 
lih von Herzen vergeben, [yon um der Ihrigen willen, 
aber ich wollte nicht gern als ein vielleicht letzter Miß— 
tlang in ihre Stimmung treten. 

Während ich noch mit mir zu Rate ging, bog id) 
um eine Ede und ftand mit einem Male jtoditill vor 
einer grotesften Figur, die mir entgegenfam. Wahr: 
haftig, das war Kathinfa Niedermüller, wie fie leibte 
und lebte, und in einem Aufzuge, der jeder Bejchrei- 
bung ſpottete. Einen Hut mit blauen, ausgerechnet 
blauen Rofen hatte fie fchief auf dem Kopf, unter dem 
Arme trug fie ein Paket aus ſtark benüßtem Zei— 
tungspapier, das an allen Eden und Enden geplaßt 
und zerriffen war, und die fabelhaft großen Tafchen 
ihres Mantels jtanden von ihrem Leibe ab, als ob 
fie mit Kanonenkugeln vollgeftopft wären. Wahr: 
ſcheinlich waren auch folche darin, die fie fich, als von 
der Belagerung Benedigs ftammend, irgendwo hatte 
aufihwagen laſſen, denn fie konnte die Laft erfichtlic) 
faum erjchleppen. 

„Bas, Sie find’s, Herr Buchwald?“ fchrie fie mir 
entgegen, daß die Leute ftehenblieben und fie grinjend 
betrachteten. 

„Eihwald“, verbefierte ich und drüdte die mir 
entgegengeftredte, einigermaßen freie Hand in einem 
Handſchuhe, an dem jeder Finger wie eine Sonnen- 
blume fich entblätterte. 
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„Eih—?“ wiederholte fie zweifelnd. „Unfinn — 
Lindenwald war’s!“ 

„Erlauben Sie, das muß ich doch beffer willen“, 
widerjprach ich energifc. 

„Ra, nal” madte fie, „nicht fo ftolz! Sch muß 
mich) manchmal auch befinnen, ob ich Ober-, Unter:, 
Nieder, Mittel, Waffer- oder Windmüller heiße. 
Übrigens weiß ich’s fchon, daß Sie hier find; Möllers 
haben mir’s gejagt.“ 

„Kennen Gie die Herrfchaften?“ fragte ich er- 
ftaunt. 

„Ra, warum follte ich fie denn nicht kennen?” 
Ichnob fie mid an. „Klaus Möller ift mein leiblicher 
Better! Haben Gie was dagegen?“ 

„Bar nichts — ſchon deshalb nicht, weil’s ja doch 
nichts nüßen würde”, beeilte ich mich zu verfichern. 

„So? Na, es ift immer ein gutes Zeichen, wenn 
einer feine Unzulänglichfeit wenigſtens einfieht“, lachte 
Kathinfa Niedermüller dröhnend los. „Freut mich 
übrigens, daß Gie meinen Vetter Klaus Möller 
fennen. Ein guter, braver Ferl, nicht bloß deshalb, 
weil er feine Stiefelmichfe frißt und nicht mit Bung— 
lauer Topfdedeln um fich fchmeißt, fondern überhaupt. 
Ein redlicher Menſch mit einem Wort, was mehr ift, 
als viele Menfchen von ihren Bettern jagen können. 
Sch hab’ ihn auch immer für einen klugen Menfchen 
gehalten, bis er den erzdummen Gtreich machte, Die 
Frau von Lahr zu heiraten. Ein erzdummer Streich 
war’s!” donnerte fie. 

„sinden Sie?“ fragte ich intereffiert. 

„Sinden Sie? Na, wenn ich's nicht fände, würde 
ich's ja nicht ſagen!“ fchrie Fräulein Niedermüller 
grob. „Uber“, fette fie leifer hinzu, „fie ift mürbe 
geworden. Nicht, daß fie früher getobt hätte — nee, 
das nicht, aber — na, fie war eben anders. Suchte 
mich fo von oben ’runter niederzufchmettern. Da ift 
fie aber an die Falfche gefommen. Heute hat fie mich 


logar gefüßt. War ein fogenannter Genuß. Mann— 
heimer Dred jchmedt beifer.“ 

„Wobei mir einfällt, daß Ihre Piepwurſt vor- 
züglich war”, warf ich ein. 

„War fie? Soll das etwa ein Winf mit dem Zaun: 
pfable fein? Na, es hat eben jeder Menich feine 
ſchwache Seite“, legte fie mir meine Höflichkeit in 
einer Weife aus, daß ich ordentlich zurüdprallte; ehe 
ich aber Proteſt dagegen einlegen konnte, jchwaßte fie 
ſchon wieder los: „Ja, der Klaus Möller ift ein braver 
Kerl, der es beffer verdient hätte, als auf fo 'ne hoch» 
näfige Pflanze ’reinzufallen. Einen Tehler hat er 
freilich auch: von Antiquitäten verfteht er einen blitz— 
blauen Dunft! Hier“ — damit fing fie an, das Zei— 
tungspapierpafet auszumwideln, und bracdte daraus 
eine fchmugige Dogenmüße aus Goldbrofat hervor — 
„ich zeige ihm dieſen meinen lebten Einfauf, den ur— 
fundlich beglaubigten Corno, in dem Ludovico Manin 
die Entfagungsurfunde unterzeichnet hat und damit 
auch das Ende der Republit, und was jagt er? Der 
Kerl, der Antiquar, verfaufe das ganze Jahr lang eine 
Entjagungsmüße Ludovico Manins nach der anderen! 
So’n Stuß! Langen Sie mal in meine rechte Mantel- 
tafche — nee, in die linfe — nee, in meine Kleider- 
tafche — hinten ift fie, Mann Gottes! — Na, dann 
lafjien Sie's — furzum, irgendwo hab’ ich fie ’rein= 
geftopft, die Beglaubigung, daß es die richtige Mütze 
it! Fünfzig Lire hab’ ich dafür geblecht!“ 

„Hm“, madte id, um doch etwas zu Jagen. 
„Ddeelle Werte laſſen fich überhaupt nicht berechnen.” 

„Da haben Sie recht”, ftimmte fie zu, ihre Mütze 
wieder in die Papierfetzen widelnd. „Davon verjteht 
der Klaus Möller aber fo viel wie der Affe vom Gur— 
tenfalat. Ich werde die Mütze daheim tragen.“ 

„Sie wird Ihnen jchön ftehen”, jagte ich mit Über- 
zeugung. 

„Das behauptet der Frechdachs, die Ilſe Möller, 
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auch“, ſchmunzelte Kathinta, mit ihren Papierfeßen 
beichäftigt, und als dieſe abjolut nicht mehr die Dogen- 
müße bededen wollten, ballte fie die Zeitung zuſam— 
men, marf fie mit einer fräftigen Redeblüte auf das 
Pflajter und zog ihr Tafchentuch heraus, in das fie 
die herzogliche Kopfbededung einbündelte, wie der 
Soldat feine Siebenfachen, wenn er zur Rejerve ent- 
lajien wird. Und ich mußte ihr noch Dabei helfen! 
„Übrigens, wie gefällt Ihnen die Ilfe Möller?” nahm 
fie den abgeriffenen Faden wieder auf. 

„Wem jollte die nicht gefallen?” gab ich ihr die 
Frage zurüd. 

„Ru, das ilt doch ſchließlich Geſchmackſache. Sie 
jagen das verflirt mehljuppig. Wiffen Sie, Herr Buch— 
wald —“ 

„Immer noch Eichwald!“ 

„Alle Achtung vor Ihren archäologifchen Kennt: 
niſſen, aber in gewiljer Beziehung find Sie doch ein 
ausgewachjenes Heupferd!“ 

„Wer wäre das manchmal nicht — in gemiller Be- 
siehung”, erwiderte ich fanft. Ich gab es auf, über 
den Sprachſchatz von Fräulein Kathinfa Niedermüller 
moralijche Zuftiprünge zu machen. Man fam da über- 
haupt nicht mehr auf den Boden zurüd. 

„Auf wen jticheln Sie denn da?“ ertundigte fie 
fih lachend. Das war noch das Nette an ihr, daß fie 
mwenigjtens nichts übelnahm. „Wenn Gie mich etwa 
gemeint haben follten — Retourfutichen ziehen nicht! 
Alfo, ein Heupferd, fage ich, find Sie. So, verdauen 
Cie das, wenn Gie fünnen, oder — befjern Sie fich! 
Guten Morgen! Ich muß jet meinen Tee trinken, 
fonft hängt mir gleich die Zunge vor Durft aus dem 
Halje "raus. — Wollen Sie mitgehen?” 

Ich dankte. Diefe Straßenfzene hatte ſowieſo fchon 
manches Grinfen der Borübergehenden hervorgerufen, 
mich aber in einem Cafe öffentlich in diefer Weiſe an- 
ichreien lajjen, das ging denn doch über meine Kräfte. 
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Wir fchüttelten uns alfo die Hände, und fie ging nord» 
wärts, ich füdlich ab. 

Ich ließ alle Gondelangebote unbeachtet; denn die 
Luft, nad) San Michele hinauszufahren, war mir ver» 
gangen, aber ich fühlte nad) diefer erfrifchenden Be— 
gegnung etwas wie Unternehmungsluft in mir er— 
wachen, und als ich, ohne recht zu wiſſen wie, auf der 
Piazetta anfam, da fiel mir der Campanile von San 
Giorgio Maggiore auf, wie etwas nod) nie Gejehenes. 

‚Sch werde hinüberfahren und mir von dem Turme 
aus den Sonnenuntergang anjehen‘, bejchloß id). 

Eine Minute fpäter faß ich in einer Gondel, und 
fünf Minuten fpäter ftieg ich unter der gededten Ein— 
fahrt der Inſel ans Land und ging dem Kirchenportal 
zu, mich freuend, daß ich anjcheinend ganz allein hier 
war. Eine andere Gondel hatte wohl auch in der Ein- 
fahrt gelegen, aber die fonnte einem Dffizier gehören, 
denn der größte Teil des Klofters ift ja jeßt Kaſerne. 

‚Hoffentlich ift niemand auf dem Turm‘, dachte ich, 
die Stufen zur Kirche hinaufichreitend, und als ic) die 
oberjte erreicht hatte, ging das Portal auf, und heraus 
traten — Herr und Frau Möller. 

Einen Augenblid ftanden wir uns ſtumm gegen« 
über, dann wollte ich grüßend zur Seite treten, denn 
über Gemeinpläße fonnten wir uns doch nicht unter: 
halten und zu anderem war hier wohl faum der Ort. 

Da reichte Frau Möller mir ihre Hand, und in dem 
Blide ihrer großen, dunflen Augen, mit dem fie mid) 
Dabei anſah, war zu lejen, was fie nicht ausſprach: 
‚Glühende Kohlen haft du auf mein Haupt gehäuft!‘ 
Wenn ich diefen Ausdrud je zuvor einmal in ihren 
Augen gejehen hätte — — aber dann hätte Lili auch 
niemals den Grafen Meersburg geheiratet. Nun, ich 
verjtand den Ausdrud der Augen, mit denen fie jebt 
in Die meinen ſah, und ſtumm drüdte ich die Hand, die 
fi mir reichte. Ich wußte es: auch diefe wortlofe Be— 
mwegung fojtete der ftolzen Frau eine Überwindung 
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als Anerkennung der Botfchaft, die ihr Gatte ihr von 
mir überbracht, aber daß fie ſich überwand, war mir 
ein Zeichen, wie fchwer fie gelitten haben mußte, und 
darum verfuchte ich, in meinen Händedrud die Wärme, 
das Verſtehen zu legen, das ich wirklich beim Anblid 
diefer feit einigen Tagen um Jahre gealterten Frau 
empfand. 

Und fie verftand. Mit überftrömenden Augen 
wandte fie fi) ab und fchritt die Stufen der Kirche 
hinab, während Herr Möller mir auch die Hand reichte 
und behutfam mit dem Kopfe dazu nidte. 

„Sie wollen auf den Campanile?“ fragte er mid). 

„Ja“, erwiderte ich verwundert, daß er, gerade er, 
in diefem Augenblid eine fo banale Frage tat. 

„Ah — es wird ficher fehr ſchön dort oben fein“, 
meinte Herr Möller. „Ich ſelbſt wäre auch gern hin- 
auf, aber für meine Frau würde es zuviel geworden 
fein, und da will ich ihr doch lieber Gefellfchaft leiften. 
Mein Ilſekind ift aber droben. Jawohl. Sie ift allein 
hinauf. Es ift ja ganz ficher feine Gefahr dabei, aber 
wenn Sie gerade einmal zujehen wollten, daß fie fich 
droben nicht zu weit über die Brüftung lehnt — im 
allgemeinen fann man fich ja auf fie verlafjfen, aber 
fie ift halt doch noch fehr jung, und — — es ift mir 
eine Beruhigung, daß Sie auch hinaufgehen.“ 

„Ja, ja, ich werde fchon auf fie aufpafjen“, ver- 
ficherte ich herzlich, denn es freute mich, daß ich Ilſe 
Möller droben finden follte. Sie hatte gejtern ihren 
Bater zu mir gefchidt, gewiffermaßen um nachſehen zu 
laffen, ob mir etwas fehle, das war doc, wieder gar 
zu lieb von ihr. Aber was war denn nidjt lieb an 
ihr? Und dieje gute Kathinfa Niedermüller behauptete, 
ich hätte ‚mehlfuppig‘ von Ilſe Möller gejprochen! 

Raſch durchſchritt ich die fchöne Kirche, ohne auch 
nur einen Blid auf die Tintorettos rechts und links 
zu werfen, und mein alter Freund, der Bruder Giu- 
feppe, fam mir fchon von weitem entgegen, die Vor— 
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halle zu dem Campanile aufzufchließen. Er liebt es, 
ein Schwäßchen mit feinen alten Befannten zu maden 
und neue Befanntjchaften zu jchließen, er ift ein lieber, 
alter Herr, mit dem ich mich ſonſt mit Vergnügen 
unterhielt, aber heute mußte ich ihn auf meine Rüd- 
fehr vom Campanile vertröjten, font lehnte Ilſe Möl- 
ler fi) am Ende wirklich) zu weit über die Brüjtung 
hinaus. 

Ich ftieg die in Abfägen ganz bequem gebaute 
Holztreppe rafcher hinan, als man es eigentlich tun 
follte; der letzte Abſatz der Loggia hinauf aber iſt hoch 
und ziemlich fteil, und ich wollte ihn gerade in An— 
griff nehmen, als droben, body über mir, eine Eleine, 
äterliche, weiße Geſtalt erfchien. 

„Herr Eihwald? Nein, wie hübſch, daß Sie aud 
den Gedanken hatten, heut auf den Gampanile von 
San Giorgio zu Steigen!“ rief fie, mich erfennend, 
herab. „Aber ich muß jet wieder gehen, fonft ängitigt 
. fi mein Xlterchen und denkt gar, daß ich irgendwo 

verunglüdt bin. Iſt das eine gräßlich fteile Treppe! 
Und fo female Stufen, daß man faum den Fuß 
drauffegen fann! Nein, begegnen können wir uns dar— 
auf nicht. Warten Gie, bitte, unten, bis ih — fehen 
Sie, das macht man fo!“ 

Und ehe ich fie daran verhindern fonnte, hatte fie 
fi) auf die oberfte Stufe gefeßt und rutichte nun Die 
Treppe auf dieſe Weile herab, wie ich es in meinen 
Kinder- und Lümmeljahren zum Schaden meiner 
Hoſen oft und mit bejonderer Birtuofität gemadt. In 
den: leßteren Punkte fchien Ile Möller es auch zu 
einem hohen Grade, der auf Übung jchließen ließ, ge— 
bracht zu haben, denn fie war ſchon halbwegs herab, 
ehe ich noch Proteft einlegen fonnte, weil die Sache auf 
diefer Treppe wirklich ohne eine gewiſſe Meifterfchaft 
nicht ganz gefahrlos für ein folches Unternehmen war, 
und das Tempo, in dem Slje Möller herabfam, er- 
füllte mich mit Entjeßgen. Ich trat an den geländer- 
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(ofen Rand mit ausgebreiteten Armen, und richtig 
neigte fie fic) auch etwas nad) dieſer Seite. Da fing 
ich fie auf, hob fie vollends herab und — wenn id) 
bloß wüßte, wie es geihah — ich ließ fie nicht mehr 
los, jondern drüdte die Eleine, weiße Geftalt jo feit 
an mich — ſo feit, als jollte ich ſie ewig halten. 

„Ilſe!“ ſagte ich nach einer Weile mit ftodendem 
Atem. 

„Gottlob — er weiß, daß ich Ilſe heiße!“ fam es 
etwas unterhalb meiner linfen Schulter zurüd, und 
ein füßes, liebes Gefichtchen, dejien Mund lächelte, 
während die Augen überftrömten, jah zu mir auf. 

„ch weiß es ja erft feit heut, hab’s eben erft er— 
fahren“, verteidigte id mich. „Uber was nüßt es 
dern?“ jeßte ich ordentlich wild hinzu, ohne die weiße 
Geftalt loszulafjen. „Es nüßt mir gar nichts, daß ich's 
weiß, denn es ijt ja Doch ein anderer da, der — 
der —“ 

„Der jo blind ift wie eine junge Kate!” murmelte 
es etwas undeutlich an meiner linfen Schulter. „Denn 
der andere — der find Sie ja — biſt du —!” 

„Bin ich?“ wiederholte ich wie betäubt. Uber 
plögli wurde es hell um mid), fo hell, daß ich wie 
geblendet die Augen fchließen mußte. „Ile — ge: 
liebtes Ilſekind!“ jubelte ich, und weil ich doch mit 
einem Male jo wundervoll jehend und wiſſend gewor- 
den war, fo jeßte ich laut im Brufttone der tiefjten 
Überzeugung hinzu: „Kathinka Niedermüller hat recht: 
ich bin ein ausgewachfenes Heupferd! Oder vielmehr, 
ih war's —“ 

Da fah das füße Geficht wieder zu mir auf, um 
den Mund zudte es verdächtig, und die fornblumen- 
blauen Augen ladhten mich ganz offenkundig an. 
„Widerfprechen ift unhöflich!” jagte fie, die Augen 
niederjchlagend. 

In Ddiefem Augenblicke fingen die Gloden des 
Campanile an, jechs Uhr zu fchlagen. Bei dem Höllen- 
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lärm, den das mad, ijt es vollftändig überflüflig, zu 
reden, weil man tatfächlich jein eigenes Wort nicht 
verfteht. Uber auch ohne ein fjolches verftanden Ilſe 
Möller und ich uns ausgezeichnet. 

Mer mir das geftern, heute früh, vor einer halben 
Stunde noch gejagt hätte, daß ich auf dem Gampanile 
von San Giorgio Maggiore, auf der Treppe zur 
Loggia, meine blaue Blume des Glüdes finden würde! 


* * 
* 


Als wir alle vier zuſammen in einer Gondel wie— 
der an der Piazetta ausſtiegen, war die erſte Perjoh, 
die uns entgegentrat — Kathinfa Niedermüller. Sie 
hatte ihre Tajchen zwar inzwilchen ihres bomben— 
artigen Inhaltes entleert, aber nun E£lafften fie, zu un: 
natürlichen Dimenfionen ausgedehnt, beutegierig an 
ihrem Mantel. Sie war wirklich eine PBerjon, mit der 
öffentlich auf der Piazetta in Venedig zu zeigen ich 
mich vor einem Jahre noch entichieden gefträubt hätte, 
aber heute hätte ich fie jogar öffentlich umarmt, wenn 
es jonft notwendig gewejen wäre. 

Als ich fie fah, machte ich, mit Slfe am Arm, ein 
paar lange Schritte ihr entgegen und Jagte ohne jede 
überflüffige Einleitung: „Bitte, das Heupferd zurüd- 
aunehmen!“ 

Da jtemmte fie die Hände in die Geiten, jah uns 
beide abmwechjelnd an, ſpitzte den Mund erjt zum 
Tfeifen, verzog ihn aber dann zu einem lieblichen 
Lächeln und ſtach mich mit dem rechten Zeigefinger, 
der bis zum erjten Fingergliede aus dem Handichuh 
berausgudte, in die Magengegend. 

„Ilſe“, jchrie jie, „Das Heupferd ſchenk ich dir — 
ich hab’ feinen Platz dafür.“ 

Sie jchenfte uns aber noch ganz etwas anderes — 
zu unferer Hochzeit nämlich: erftens den Löwen vom 
Ihrone des Dogen Francesco Morofini; wir haben 
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ihn mit ergängzter Zunge in dem DBorraum unferer 
Billa aufgeftellt. Zweitens das Bett, in dem Coligny 
ermordet wurde. Darin fann fie jchlafen, wenn fie 
uns doch einmal bejuchen fommt; es it niederträchtig 
hart, aber daran ijt fie ja gewöhnt. Und drittens die 
größte und dickſte Piepmwurft, die ich überhaupt für 
möglich gehalten habe, mit einem Zettel an dem 
Zipfel, auf deſſen eine Seite fie gefchrieben hatte: 
‚Meinem lieben Neffen Mar Eichwald‘, während auf 
der anderen Geite, rot unterjtrichen, das Wort: ‚Freß— 
ſack ftand! 

Sch will mich nicht mit meiner PBerteidigung auf: 
halten und den Beweis führen, daß ich der mäßigite 
Ejjer bin, den man finden fann, aber ich rufe das Ge— 
rechtigfeitsgefühl jedes billig Denfenden an und frage, 
ob ich nicht in meinem Rechte war, diefen Zettel ab- 
aufchneiden, noch ehe ein fchadenfrohes Auge ihn ge- 
jehen hatte, und ihn heimlich zu vernichten? Das 
fommt davon, wenn man in der Harmlofigfeit feines 
Gemüts jemand für fein Gefchent ein Kompliment 
machen will! O Kathinta! 


3 * 
* 


An meinem Hochzeitstage machte ich mir trotz des 
warmen Sommertages in aller Frühe ein Feuer in 
meinem Ofen, um den grünen Pompadour endgültig 
zu verbrennen. Aber als ich ihn ſchon in der Hand 
hatte, um ihn den Flammen zu übergeben, da ſah ich 
ihn plötzlich in einem ganz anderen Lichte vor mir, und 
ich beſann mich eines Beſſeren. 

Dies neue Licht aber hatte drei Seiten und ließ 
das Andenten an die Hand, die dereinit das Büchschen 
und das goldene Notizbüchlein darin verborgen hatte, 
fo in den Schatten treten, daß es nicht mehr wehe tun 
und abjtoßen fonnte. Auf der einen Seite jchien dieſes 
Licht mich darauf hinzumweijen, daß die ewige Gerech— 
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tigkeit auch das feheinbar unbedeutendfte und banalite 
Mittel nicht verjchmäht hatte, um das Andenken einer 
Ioten von einem laftenden Verdachte zu reinigen und 
damit einem Mutterherzen die Ruhe, wenigitens nad) 
diefer Richtung, zurüdzugeben, wennſchon es nicht zu— 
reichend war, die Schuldigen vor die Schranfen der 
irdiichen Gerechtigkeit zu rufen. 

Die zweite Seite des neuen Lichtes warnte mid) 
davor, den Vandalismus zu begehen und mit dem 
Stoffe des grünen Bompadours den ftummen Zeugen 
einer merfwürdigen Zeit und eines noch denfwürdie 
geren Riejen zu vernichten. 

Die dritte Seite des neuen Lichtes aber war Die 
ausjchlaggebende: ich hatte den grünen PBompadour 
aus Ilſes Hand auf jenem Bajar erhalten, auf den ich 
mit jo vielem Widermwillen gegangen war, blind und 
ahnungslos, wie der Menfch jo oft ift, indem er ſich 
auflehnt gegen irgendeine fonpventionelle Höflichkeit, 
zu der ein ‚Zufall‘ ihn hindrängt. Als ob es einen 
Zufall gäbe! 

Und fo ift und bleibt denn der grüne Pompadour 
einer der koſtbarſten Gegenjtände meiner Sammlung, 
denn er hat mich, von Ilſes Hand mir übergeben, auf 
merfwürdigen und dunklen Pfaden voll Nacht und 
Grauen zurüdgeführt zu ihr, durch die ich zum glüd- 
lihjten Dtenfchen auf Gottes weiter Welt geworden 
bin. 
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